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I.  Einleitendes. 

1.  Die  Persönlichkeit  Schopenhauers. 

Um  Schopenhauers  Gedanken  über  die  Erziehung1)  zu  ver¬ 
stehen,  muss  man  sein  Wesen,  seine  Persönlichkeit  kennen.  Erst 
dadurch  werden  seine  Ansichten  über  Bildungsstoffe  und  Bildungs¬ 
mittel  verständlich ;  nur  so  kommt  Einheit  in  das  Vielerlei. 

Nicht  der  ganze  Schopenhauer  in  seiner  zerrissenen  Grösse2) 
soll  vor  uns  erstehen.  Nu.r  zwei  seiner  Hauptzüge  —  für  die 
folgende  Untersuchung  so  wichtig  —  mögen  beleuchtet  werden. 
Einmal  die  theoretische  Seite  seiner  Natur.  Schopenhauer  fühlte 
^.sich  nie  als  Neuerer  in  der  Entwicklung  der  Kultur.  Auf  keinem 
der  grossen  Lebensgebiete  wollte  er  Umwälzungen  hervorrufen.  Nur 
Zustände  wollte  er  schildern,  sie  werten,  sie  als  Philosoph  beurteilen. 
^  Er  stand  abseits  vom  praktischen  Leben.  In  der  Betätigung  seiner 
^  theoretischen  philosophischen  Begabung  lebt  er  ohne  Beruf  dahin. 
^  Es  ist  richtig,  einmal  schien  es,  als  wollte  Schopenhauer  als  Glied 


eines  Ganzen  für  dieses  Ganze  arbeiten.  Aber  cs  blieb  bei  dem  Ver- 

^  such.  Der  Privatdozent  Arthur  Schopenhauer  las  nur  einen  Sommer. 
- - 

x)  Mit  gleichem  Gegenstände  befassen  sich  folgende  Arbeiten: 
Arnold:  Schopenhauers  pädagogische  Ansichten  im  Zusammenhänge 
mit  seiner  Philosophie.  Langensalza  1900.  Re  gen  er:  Schopen¬ 
hauers  Ansichten  über  Erziehung.  Wiesbaden  1894.  Hummel:  Die 
psychologischen  und  pädagogischen  Grundgedanken  Schopenhauers. 
Pädagogium  1881.  Braun:  Schopenhauer  als  Erzieher.  Neue  meta¬ 
physische  Rundschau.  1901. 

2)  G  r  i  s  e  b  a  c  h  ist  unter  den  Schopenhauer  -  Forschern  der 
einzige,  der  Leben  und  Lehre  des  Denkers  in  „vollkommenster  Ueber- 
einstimmung“  findet.  (Grisebach:  Schopenhauer,  Geschichte  seines 
Lebens.  Berlin  1897.  I.  Bd.  266 — 272.)  Das  Widerspruchsvolle  seiner 
Persönlichkeit,  dabei  aber  in  vollster  Würdigung  seiner  ragenden 
Grösse  betonen  V  olkelt,  Arthur  Schopenhauer.  2.  Aufl.  Stuttgart 
1901.  S.  26 — 45,  und  Schema nn,  Schopenhauer-Briefe.  Leipzig 
1893.  S.  21—27. 
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Für  jeden,  der  sich  mit  diesem  Philosophen  beschäftigt, 
drängt  sich  die  Frage  nach  dem  Scheitern  dieses  Versuches  auf. 
Vielerlei  Gründe  hat  man  dafür  gefunden.  Und  doch  übersieht  man 
so  leicht  den  wichtigsten;  das  ist  eben  seine  nur  aufs  Theoretische 
gerichtete  Natur.  Sie  liess  sich  nicht  zwingen.  Sobald  nur  seine  Geld¬ 
verhältnisse  wieder  in  Ordnung  waren,  war  Schopenhauer  dem  nur 
aus  Vernunftgründen  übernommenen  Beruf  innerlich  entfremdet. 
Seine  gegen  alle  praktische  Betätigung  sich  wehrende  Natur  hatte 
gesiegt. 1 )  Es  war  ein  Leitsatz  seines  Lebens :  so  wenig  als  möglich 
zu  wollen  und  so  viel  als  möglich  zu  erkennen :  Paulsen  betont 
mit  liecht,  der  Philosoph  hätte  sich  in  der  Ausübung  des  Lehramts 
auf  gerieben.  2) 

Dieser  Zug  seines  Wesens  wirft  Licht  auf  seine  Stellung  zur 
Erziehung.  Als  ein  Problem  des  praktischen  Lebens  lag  sie  ihm 
fern.  Mit  Pestalozzi,  mit  Rousseau  lässt  sich  der  Pädagoge  Schopen¬ 
hauer  nicht  vergleichen.  Er  war  auch  hier  kein  Neuerer  mit  Forde¬ 
rungen  an  seine  Zeit.  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  pädagogischen 
Schriftsteller  zu  tun.  Es  liegt  dem  Philosophen  völlig  fern,  An¬ 
schluss  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  zu  suchen  und  auf  dem 
System  eines  Vordermannes  aufzubauen. 

Eine  andere  für  unsere  Untersuchung  bedeutsame  Eigenschaft 
ist  das  Konservative  in  Schopenhauers  Persönlichkeit.  Es  ist  für 
den  Menschen,  wie  für  den  Philosophen  charakteristisch.  Die  Bio¬ 
graphien  über  Schopenhauer  würdigen  wenig  diesen  Zug,  und  doch 


1)  Im  ganzen  sind  die  Auffassungen  über  Schopenhauers  aka¬ 
demische  Laufbahn  noch  sehr  verschieden.  So  findet  Grisebach  die 
Gründe  für  den  Misserfolg  lediglich  in  den  damaligen  Berliner  Uni¬ 
versitätsverhältnissen.  (Hierüber  Grisebach,  I.  S.  144  ff. ;  vgl.  auch 
V  o  1  k  e  1 1 :  Arthur  Schopenhauer,  S.  19  f. ;  Gwinner:  Schopenhauers 
Leben.  2.  Aufl.  Leipzig  1878.  S.  291 — 294;  Kuno  Fischer: 
Schopenhauers  Leben,  Werke  und  Lehre;  2.  Aufl.  Heidelberg  1898. 
S.  61.)  Für  uns  liegt  das  Entscheidende  nicht  in  den  äusseren  Verhält¬ 
nissen,  sondern  in  Schopenhauer  selbst.  Zu  seiner  Abneigung  gegen 
praktische  Tätigkeit  gesellt  sich  ein  starker  Trieb,  frei  und  unabhängig 
zu  sein. 

2)  Paulsen,  Arthur  Schopenhauer:  Der  Zusammenhang  seiner 
Philosophie  mit  seiner  Persönlichkeit.  Deutsche  Kundschau  Bd.  XXXII. 
Berlin  1882.  S.  65. 
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erklärt  er  so  vieles  in  seinem  Leben.  Ein  Begründen  dieser  Be¬ 
hauptung*  wird  daher  notwendig.  Allem  Neuen  steht  dieser  Philo¬ 
soph  kühl,  ja  feindselig  gegenüber.  Das  bewährte  Alte  hat  bei  ihm 
immer  den  Vorzug.  Sein  Verhalten  gegenüber  den  beiden  grossen 
revolutionären  Geistestaten  in  der  Mitte  des  11).  Jahrhunderts  erklärt 
sieh  aus  seinem  so  konservativen  Charakter.  Richard  Wagner  lehnt 
er  als  Musiker  völlig  ab. 1 )  Auch  die  Lebensarbeit  Darwins  wird 
nicht  beachtet.  Schopenhauer  kannte  das  Werk  des  Engländers  aus 
Auszügen,  die  die  Times  brachte.2)  Was  in  seiner  Philosophie 
als  etwas  Neues  bezeichnet  wurde,  der  metaphysisch  begründete 
innere  Zusammenhang  alles  organischen  Lebens,  war  hier  empirisch 
bewiesen.  Man  sollte  Freude  erwarten  über  die  Bestätigung  seiner 
Lehre;  die  Arbeit  des  englischen  Forschers  bleibt  für  ihn  aber  nur 
„empirisches  Gefasel“. 3 ) 

Auch  in  seinem  philosophischen  Schaffen  ist  Schopenhauer 
konservativ.  Die  in  der  Jugend  gewonnene  Lebensanschauung  wird 
auch  durch  die  Erfahrungen  eines  langen  Lebens  nicht  geändert. 
Bei  ihm  fehlt  der  Begriff  der  Entwicklung.4)  Schopenhauer  ist  in 
kürzester  Zeit  geworden,  was  er  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
für  immer  bedeuten  wird.  In  vier  Jahren  gelingt  ihm  seine  „Welt 
als  Wille  und  Vorstellung“;  damit  ist  sein  System  vollendet,  an 
dem  auch  der  Siebzigjährige  nichts  zu  ändern  hat.  Alle  folgenden 
Schriften  sind  Ergänzungen,  Erläuterungen;  er  gräbt  nur  noch  in 
die  Breite,  nicht  mehr  in  die  Tiefe.  Kein  entscheidender  philo¬ 
sophischer  Gedanke  aus  späterer  Zeit,  der  sich  nicht  in  seinem 
Hauptwerke  fände.  Das  gilt  von  dem  zweiten  Band  der  Welt  als 


D  Grisebach:  Schopenhauers  Gespräche  und  Selbst¬ 
gespräche.  Berlin  1898.  S.  54. 

2)  Ludwig  Schemann:  Schopenhauer-Briefe.  1893.  Briefe 
von  v.  Doss  an  Schopenhauer  vom  19.  2.  1860  und  die  Erwiderung 
Schopenhauers  vom  1.  3.  1860.  (S.  318 — 326.) 

3)  S  c  h  e  m  a  n  n:  Schopenhauer-Briefe.  S.  325. 

4)  So  auch  Volk  eit,  A.  Sch.  S.  15  f.  Die  kurze  Zeit  philo¬ 
sophischer  Anfänge  behandelt  Ed.  v.  Hartmann:  Herkunft  und 
Werdegang  der  Schopenhauerschen  Philosophie  in  der  Gegenwart. 
Bd.  53,  Nr.  21.  Berlin  1898.  S.  326—329. 
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Wille  und  als  Vorstellung,  das  gilt  auch  von  seinen  ethischen  Schriften 
und  den  Parergis.  Schopenhauer  selbst  war  sich  dieses  Zustandes  klar 
bewusst.  Als  er,  dreissigjährig,  sein  Werk  vollendet  hatte,  betrachtete 
er  schon  sein  weiteres  Leben  als  ein  mildes  Geschenk  des  Schicksals, 
er  fühlt,  dass  00/ioo  seiner  Lebensarbeit  verrichtet  ist. 

So  ist  er  auch  für  das  Bestehende  in  seinen  politischen 
Anschauungen.  Er  ist  strengster  Monarchist.  Das  monarchische 
Gefühl  ist  dem  Menschen  angeboren.  Einer  soll  König  sein,  und 
die  höchsten  Aemter  gehören  dem  Adel.1)  Durch  treues  Dienen 
vieler  Generationen  hat  er  sich  den  Anspruch  auf  sie  erworben.  Dem 
Streben  des  deutschen  Volkes,  all  seinem  Kämpfen  um  eine  Ver¬ 
fassung,  steht  Schopenhauer  gleichgültig  gegenüber.  Die  Tage  der 
Revolution  sind  für  ihn  Tage  des  Leidens.  Wir  finden  ihn  ganz  auf 
der  Seite  derer,  die  für  den  Thron  kämpfen.  Es  war  eine  Ent¬ 
täuschung  für  viele,  dass  der  Philosoph  als  seine  Universalerben  die 
Invaliden  und  die  Hinterbliebenen  der  1848  und  49  für  die  Er¬ 
haltung  von  Recht  und  Ordnung  Gefallenen  einsetzte.2) 

Aus  all  diesem  lässt  sich  sehen,  wie  tief  die  konservative  An¬ 
schauung  in  Schopenhauers  Wesen  wurzelte.  Diese  Erkenntnis  lässt 
die  Umrisse  der  Schopenhauerschen  Pädagogik  leicht  hervortreten. 
Wir  werden  hier  keinen  Stürmer  und  Dränger  finden,  der  neue  Ideen 
durchsetzen  will.  Der  Philosoph  lässt  die  Vorgefundenen  Zustände 
bestehen. 


x)  Vgl.  Y  S.  262  ff.;  267  f.  Blosse  Zahlen  beziehen  sich  auf  die 
Ausgabe  der  Werke  Schopenhauers  von  Eduard  Gris.ebach  in 
6  Bänden.  2.  Abdruck,  Leipzig,  Reclaru. 

2)  Schopenhauers  Testament  urkundlich  bei  Schemann.  Schopen¬ 
hauer-Briefe,  S.  546  ff. 


b 


2,  Die  Quellen. 


Systematisch  hat  Schopenhauer  das  Problem  der  Erziehung 
nie  behandelt.  Nur  ein  Kapitel  von  wenig  Seiten  beschäftigt  sich 
bewusst  mit  diesem  Gegenstände. 1 )  Schopenhauer  wollte  nicht 
bessern;  er  wollte  nur  schildern,  Zustände  beschreiben.  So  ganz  als 
Beobachter,  als  Zuschauer  fühlte  er  sich.  In  der  wirren  Fülle 
organischen  Geschehens  suchte  er  das  Allgemeine,  das  Typische,  um 
es  dann  auf  die  philosophische  Formel  zu  bringen. 

Es  ist  natürlich,  dass  von  einem  Philosophen  wie  Schopen¬ 
hauer,  der  seine  philosophische  Erkenntnis  nur  aus  der  Anschauung 
alles  organischen  Lebens  gewann,  bei  der  Fülle  dieses  Materials 
unbewusst  und  ungewollt  Stoffe,  Gegenstände  berührt  wurden,  die 
aufs  pädagogische  Gebiet  hinüberleiteten.  Beispielsweise  sei  nur  er¬ 
innert  an  das  Problem  der  Bildungsfähigkeit  des  Charakters,  an  die 
Kapitel  über  den  Intellekt  und  seine  Funktionen^  wie  Gedächtnis 
und  Urteilskraft,  an  die  Kunst  und  ihre  Bedeutung  im  Leben  des 
Einzelnen.  So  findet  sich  bei  aller  fehlenden.  Absicht,  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Erziehung  Anregungen  zu  geben,  neue  Ziele  und  neue  Wege 
zu- schaffen,  eine  Fülle  von  Gedanken  über  diesen  Gegenstand:  in 
den  Schriften  der  Jugend  wie  des  Alters,  in  seinem  Hauptwerke,  hier 
vornehmlich  im  ersten  und  dritten  Buche,  in  den  ethischen  Schriften 
sowohl  wie  in  den  Aphorismen  zur  Lebensweisheit  und  in  den  Ge¬ 
danken  über  vielerlei  Gegenstände.  Auch  seine  Briefe  und  gelegent¬ 
liche  Aussprüche  enthalten  Gedanken  zu  unserer  Untersuchung. 

Nicht  nur  zu  seinem  Werke,  zu  dem  Philosophen  selbst,  zu 
seinem  inneren  Leben  und  seiner  Lebensführung  müssen  wir  uns 
wenden.  Schopenhauers  Philosophie  ist  innerlich  erlebt  und  emp¬ 
funden.  Es  ist  dies  heutzutage  ein  gesichertes  Resultat  der  Schopen- 


1)  Vgl.  V  Kap.  28,  S.  G62— 668. 


hauerf  orschung. 1 )  Je  tiefer  man  sich  in  die  Werke  des  Philo¬ 
sophen  einliest,  um  so  mehr  fühlt  man  in  ihnen  den  ganzen 
Schopenhauer.  Für  die  Echtheit  seiner  Philosophie  an  dieser  Stelle 
nur  eine  Bemerkung.  Wäre  die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  als 
Ergebnis  reiner  Ueberlegung  niedergeschrieben,  sie  wäre  bald  ver¬ 
gessen  worden,  sie  hätte  nicht  die  innere  Lebenskraft,  Jahrhunderte 
zu  überdauern.  Allein  diese  Tatsache  spricht  gegen  die  Meinung, 
der  Pessimismus  Schopenhauers  sei  Pose  gewesen. 

Auch  in  seiner  äusseren  Lebensführung  wird  er  so  mancher 
seiner  theoretischen  Forderungen  gerecht.  Es  sei  nur  daran  er¬ 
innert,  wie  ihm  das  intellektuelle  Leben  ein  höheres  Dasein  ist  und 
wie  er  es  unter  Verzicht  auf  Familie  und  Geselligkeit  in  Einsamkeit 
durchführt. 

So  wäre  in  unserer  Untersuchung  noch  des  Philosophen 
innerstes  Wesen  und  äussere  Lebensführung  heranzuziehen. 


U  Einsichtig  und  in  voller  Würdigung  des  Philosophen  Vol¬ 
kelt:  Arthur  Schopenhauer.  S.  28  ff.;  55  f.  Erschöpfend  wird  das 
Problem  von  Pauls  en  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz  in  der 
Deutschen  Rundschau  behandelt.  Nur  Kuno  Fischer  hisst  den 
Philosophen  rein  verstandesmässig  sein  Werk  schaffen.  Wie  einem 
Theaterstück  habe  er  dem  Leben  zugesehen  und  dann  über  das  Ge¬ 
schaute  geurteilt.  K.  Fischer:  Arthur  Schopenhauer.  S.  182  f. ; 
S.  145  f. 


II.  Der  Entwicklungsgang. 


1.  Die  Kindheit. 


Schopenhauer  spricht  beinahe  pathetisch  von  der  Kindheit. 
Man,  erkennt  ihn  kaum  wieder,  den  mürrischen  Alten,  dem  es  bei¬ 
nahe  leid  tut,  auch  einmal  Gutes  von  diesen  bösen  Menschen,  diesen 
„bipedes“  zu  reden.  Das  Glück  der  Kindheit  besteht  auch  für  ihn. 
Am  klaren,  grossen  Kinderauge  hat  auch  er  seine  Freude.  Eigene 
Erinnerung  an  heitere  Jugendtage  mögen  zu  diesem  günstigen  Ur¬ 
teil  mitgewirkt  haben.  Wir  wissen,  dass  die  Zeit,  die  der  neunjährige 
Knabe  in  Havre  verbrachte,  besonders  glücklich  für  ihn  war. 1 ) 
Man  hat  zwar  auch  das  Gegenteil  festgestellt.  So  urteilt  Paulsen, 
dass  den  Philosophen  ein  Gefühl  der  Antipathie  dem  Kinde  gegen¬ 
über  beherrscht  habe.2) 

Auch  aus  seiner  Philosophie  heraus  lässt  sich  unsere  Meinung 
stützen.  Einmal  ist  dem  Philosophen  der  Zustand  des  reinen  Wollens 
ohne  jeden  Erkenntnistrieb,  wie  es  ihm  im  Leben  der  Pflanze  ent¬ 
gegentrat,  sympathisch;  und  dann  fühlte  er  sich  andrerseits  zum 
reinen  Erkennen  bei  Pehlen  jeder  Willensregung  hingezogen.  Nur 
in  der  Verbindung  des  Wollens  mit  dem  Erkennen  liegt  für  Schopen¬ 
hauer  die  Schuld.  Je  reiner  nun  dieses  Erkennen  auf  tritt,  je  geringer 
die  Beimischung  von  Willenstrieben,  desto  mehr  vermindert  sich  die 
Schuld,  desto  schuldloser  der  Zustand.  Darum  ist  für  Schopenhauer 


1)  Gwinner:  Schopenhauers  Leben.  S.  17. 

2)  Paulsen,  a.  a.  0.  S.  73.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Stelle 
N  IV  S.  149  schliesst  sich  Arnold  in  „Schopenhauers  pädagogischen 
Ansichten“  S.  105  dieser  Meinung  an. 
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die  Kindheit  eben  eine  so  glückliche  Zeit,  darum  weiss  er  ihr  ein 
Loblied  zu  singen. 

Mit  dem  siebenten  Jahre  ist  das  Gehirn  ausgebildet.  Lern¬ 
begierde,  Wissenstrieb,  noch  unbewusster  Bildungstrieb  sind  dem 
Kinde  natürlich.  Wie  freut  sich  der  Philosoph  darüber;  er  denkt 
an  das  Gegenteil,  an  den  dumpfen  Alltagsmenschen,  den  Philister, 
den  Feind  aller  geistigen  Weiterentwicklung.  Das  Gehirn  arbeitet; 
aber  noch  schläft  der  Wille.  Darum  ist  die  Kindheit  das  Paradies 
des  Lebens,  die  Jahre  des  Glückes  und  der  Unschuld.  Wir  hören 
sogar  das  Gefühl  der  Sentimentalität  heraus,  wenn  der  Philosoph 
sich  äussert:  Die  Kindheit  ist  das  verlorene  Eden,  auf  welches  wir, 
unsern  ganzen  übrigen  Lebensweg  hindurch,  sehnsüchtig  zurück¬ 
blicken.  x)  Aber  nie  werden  diese  Tage  zurückkehren.  Der  einmal 
erwachte  Wille  lässt  sein  Opfer  nie  wieder  los;  im  Gefolge  dieses 
Dämons  sind  die  Leidenschaften.  Diese  alle  wollen;  wollen  ihre 
Befriedigung.  Der  andere  mag  dann  klagen  um  sein  verlorenes  Glück. 
Wir  sind  hier  auf  die  Wurzel  gestossen,  aus  der  sich  der  Pessimismus 
Schopenhauers  immer  und  immer  wieder  neue  Nahrung  saugt.  Mit 
dem  Urwillen  ist  eine  Urschuld  verbunden.  Aus  diesem  meta¬ 
physischen  Zustande  erklärt  sich  das  Leiden  der  Welt.2)  Dieser 
Wille,  der  uns  die  Welt  der  Erscheinungen  geboren,  ist  immer 
hungrig,  nie  satt.3)  Im  Begriff  des  Wollens  liegt  der  Begriff  des 
Unerfüllten,  des  Mangels;  mit  dem  Begehren  geht  das  Leiden 
als  Schwester  Hand  in  Hand;  je  heftiger  dieses  nun  auftritt, 
um  so  mehr  bedarf  der  einzelne.  Es  ist  das  Grundmotiv, 
dass  in  vielen  Variationen  in  allen  Schriften  Schopenhauers 
durchklingt,  bald  abgeschwächt,  bald  herrschend,  nie  aber  völlig 
schweigt. 

Die  Kindheit  ist  noch  frei  von  diesem  dämonischen  Willen.4) 
Ein  reiner  Erkenntnistrieb  beherrscht  das  Geistesleben  des 
Kindes.  Hierin  beruht  das  Einfältige,  das  Naive  kindlicher  Ge¬ 
sinnung.  In  dieser  Eigenheit  sieht  Schopenhauer  eine  innere  Walil- 

0  II  S.  464. 

2)  I  S.  428,  452  ff.;  II  S.  669,  710  f.;  N  III  S.  409  ff. 

3)  I  S.  227  ff  ,  400  ff.;  II  S.  421. 

4)  II  S.  442  ff.,  463—468;  IV  S.  532. 
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Verwandtschaft  zwischen  Kind  und  Genie.1)  Goethe  war  in  den 
Augen  Herders  ein  ewig  grosses  Kind.  Auch  das  Genie  hat  einen 
Ueberschuss  an  freier  Intelligenz,  die,  nicht  vom  egoistischen  Willen 
aufgejagt  und  angespornt,  sich  um  ihrer  selbst  willen  betätigen  will. 
„Kinder  und  geniale  Menschen  sind  oft  so  unnütz;  aber  es  ist  ihr 
Adelsbrief,  dies  sein  zu  dürfen“;2)  ein  Wort,  an  dem  wir  so  ganz 
die  Schönheit  des  Schopenhauer  sehen  Stiles  empfinden :  nie  wird  sein 
Stil  nüchtern,  stets  ist  er  durchsichtig,  klar,  anschaulich,  natürlich. 

Die  Eindrücke  und  Lehren,  die  dem  so  bildsamen  Kindesalter 
sich  einprägen  und  eingeprägt  werden,  sind  entscheidend  fürs 
Leben.3)  Erste  starke  Eindrücke  erscheinen  dem  Erwachsenen 
gleichsam  als  angeborene  Ideen.  Diese  ITeberlegung  soll  jedem  Er¬ 
zieher  ein  immer  reges  Gefühl  .für  die  Wichtigkeit  der  ersten  Er¬ 
ziehung  geben.  In  der  Kindheit  bilden  sich  schon,  dem  Kinde  selbst 
unbewusst,  die  Ansätze  einer  späteren  Weltanschauung;  sie  kann 
engherzig,  sie  kann  grosszügig  werden.  Dieser  Tatsache  muss  sich 
der  Erzieher  stetig  bewusst  bleiben.  Koch  öfters  werden  wir 
sehen,  wie  bei  allem  metaphysischen  Tiefsinn  sich  Schopenhauer  ein 
gut  Teil  gesunden  Menschenverstandes  bewahrt  hat ;  auf  Fragen  des 
praktischen  Lebens  gibt  er  ruhige,  abgeklärte  Antworten. 

Vor  allem  ist  dem  Kinde  kein  Phantasiegebilde  von  einem  zu 
erwartenden  märchenhaften  Leben  zu  geben.4)  Wir  müssen  dem 
Philosophen  recht  geben.  Die  rege  Phantasie  der  Kinder  baut  ja  so 
gerne  Luftschlösser,  träumt  so  gerne  von  Märchen,  in  denen  man 
über  Kacht  Kaiser  und  König  wird.  Das  Leben  in  seinen  An¬ 
forderungen  an  Ausdauer,  Arbeitskraft,  Energie  zerstört  diese 
Gebilde.  So  erleidet  die  Entwicklung  oft  einen  Piss,  einen 
Sprung  für  immer.  Schon  aufbrechende  Knospen  werden  durch 
den  Frühreif  bitterer  Erfahrung  getötet;  noch  schlimmer  ist  cs, 
wenn  früh  eingeprägte  Illusionen  auch  durch  Erfahrungen  aus  der 
Vorstellungswelt  des  Heranwachsenden  nicht  zu  tilgen  sind.  Eben 


b  II  S.  465  f. 

2)  US.  456. 

3)  IV  S.  533  ff.;  V.  S.  666. 

4)  IV  S.  535  f. 
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weil  bei  der  starken  Empfänglichkeit  nnd  regen  Gehirntätigkeit  des 
Kindes  auch  Falschem  nnd  Schlechtem  Eifer  entgegengebracht  wird, 
muss  der  Erzieher  in  der  Auswahl  seines  Lehrstoffes  um  so  vor¬ 
sichtiger  sein.  Nur  die  besten  Köpfe  sind  fähig,  hier  das  Richtige 
zu  treffen. 

Der  Gesichtskreis  des  Kindes  soll  eng,  zunächst  so  beschränkt 
wie  nur  irgend  möglich,  gehalten  bleiben. 1 )  In  klaren,  einfachen 
Urteilen  sollen  gewonnene  Erfahrung  und  Kenntnis  festgehalten 
werden.  Allmählich  wäre  dann  der  geistige  Gesichtskreis  zu  er¬ 
weitern,  aber  nur  so,  dass  nichts  Dunkles,  nichts  halb  Verstandenes 
sich  einschleicht.2)  Schopenhauer  ist  hier  so  ganz  Bousseauiseh. 
Er  skizziert  nur  leicht ;  aber  die  leicht  hingeworfenen  Linien  ge¬ 
nügen,  um  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Rousseauschen  Erziehungs¬ 
ideal  zu  erkennen. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  eine  unmittelbare  Be¬ 
einflussung  vorliegt.  Wir  finden  nicht  einen  direkten  Hinweis  auf 
Rousseau;  und  Schopenhauer  ist  in  der  x\ngabe  seiner  Abhängig¬ 
keit  immer  genau,  immer  offen.  Aber  andrerseits  kannte  der  Philo¬ 
soph  alle  Werke  des  grossen  Franzosen.  Wir  finden  Zitate  aus 
allen  Schriften  Rousseaus.  Ebenso  wie  Kant  denkt  Schopenhauer 
gross  von  diesem  „tiefen  Kenner  des  menschlichen  Herzens“,  dem 
„einzigen  Moralisten,  der  nie  langweilt“.  3 )  So  mag  eine  gewisse 
unbewusste  Beeinflussung  vorliegen  im  Gegensatz  zu  Kant,  der  seine 
Pädagogik  stark  unter  der  Nachwirkung  der  Lektüre  des  Emile 
niederschreibt. 4)  Die  folgenden  Zeilen  werden  noch  mehr  an 
Rousseau  erinnern. 

Das  heranwachsende  Kind  soll  so  ganz  aufgehen  in  einer  an¬ 
schauenden  Erkenntnis  der  Umgebung,  der  Wirklichkeit.  Bücher 
mit  ihren  oft  unwahren  Schilderungen  von  Welt  und  Menschen  sind 
fernzuhalten.  Mit  der  Lektüre  kann  nie  spät  genug  begonnen 


D  V  S.  664. 

2)  IV  S.  537. 

3)  Vgl.  hierüber  III  S.  628. 

4)  Ueber  die  Beziehungen  Kants  Pädagogik  zu  Rousseau  vgl. 
Hollenbach:  Darstellung  und  Beurteilung  der  Pädagogik  Kants 
Jena  1881.  S.  56—66. 
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werden. 1 )  Die  Erinnerung  an  Rousseaus  Emile  wird  wach,  dein 
sein  Erzieher  erst  mit  dem  13.  Lebensjahre  Robinson  als  erstes  Buch 
in  die  Hand  gibt.  Sehen  und  Erfahren  ist  ebenso  nötig,  als  Lesen 
und  Lernen,  schreibt  Schopenhauer  an  einen  Freund.2)  Mit  seinen 
Sinnen  und  seinem  natürlichen  Verstände  soll  das  Kind  sich  zu¬ 
nächst  in  der  Aussenwelt  zurecht  finden.  Kinder  zeigen  ja  eine 
grosse  Lernbegierde;  jeder  Erzieher  soll  diese  natürliche  Kraft  be¬ 
nutzen;  nie  aber  darf  er  aus  dem  Auge  lassen:  nur  dem  Brauch¬ 
baren  und  ihm  Kotwendigen  bringt  das  Kind  diesen  natürlichen 
Eifer  entgegen.  Es  hat  einen  sicheren  Instinkt  für  das,  was  seiner 
augenblicklichen  Entwicklung  gut  oder  hinderlich  ist.  Allem  ihm 
künstlich  Auf  gezwungenen  bringt  es  einen  starken  passiven  Wider¬ 
stand  entgegen;  und  der  Erzieher  steht  seinem  sonst  so  gelehrigen, 
wissbegierigen  Zögling  ratlos  gegenüber.  Vor  allem  gilt  es,  dem  Kinde 
seine  natürliche  Frische  zu  erhalten.  Man  verdirbt  viel,  wenn  man 
zu  zeitig  mit  gelehrtem  Wissen  anfängt.  Das  Gehirn  des  Kindes 
stumpft  ab,  wenn  man  es  mit  Zwang  zu  einer  Arbeitsleistung  ver¬ 
anlasst,  die  ihm  unnatürlich  ist.  Schopenhauer  erklärt  damit  die 
Stumpfheit  so  vieler  Büchergelehrten,  die  bei  ihrem  Latein  und 
Griechisch,  dass  man  ihnen  in  frühester  Kindheit  lehrte,  allen  Sinn 
für  Menschen  und  Katur  verloren  haben.3) 

Kie  soll  die  Erziehung  treiben  und  jagen;  Wunderkinder 
halten  nie,  was  sie  versprechen.  Eine  Treibhauserziehung  zeitigt 
stets  enttäuschende  Resultate.4)  Der  Halm  vermag  wohl  schnell 
auf zuschicssen,  aber  seine  Aehre  ist  leer.  Alles  Vorzügliche  gedeiht 
langsam.  lieber  den,  der  sich  schnell  in  der  Welt  und  im  Alltags¬ 
leben  zurecht  findet,  ist  das  Hrteil  gesprochen :  er  gehört  zu  den  ober¬ 
flächlicheren  Haturen,  „zur  Fabrikware  der  Katur“.  5)  Es  ist  eine 
Eigenheit  tüchtiger  Männer,  durch  eine  langsame,  aber  stetige  Ent- 


D  Y  S.  6G5. 

2)  Lud  w.  Sehe  mann:  Schopenhauer-Briefe,  S.  140.  Brief 
an  Osann,  seinen  Jugendfreund,  vom  21.  5.  1824. 

3)  II  S.  92. 

4)  Vgl.  hierüber  IV  S.  542. 

5)  So  II  S.  500. 
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Wicklung  hindurchgegangen  zu  sein.  Tiefen  Naturen  ist  so  vieles  in 
der  Welt  fremd  und  unverständlich. 1 )  Man  wagt  Schopenhauer  in 
nichts  zu  unterbrechen^  so  weise  spricht  er  hier.  Auch  für  unsere 
Zeit  der  Anregung  und  Belehrung  genug.  Doch  hören  wir  ihn  weiter. 

Alle  Erziehung  hat  mit  der  Anschauung  zu  beginnen;  die 
durch  sie  gewonnenen  Beobachtungen  sind  durch  Begriffe  zusammen¬ 
zufassen  und  festzuhalten;  die  Anschauung  ist  das  Erste;  der  Be¬ 
griff  das  Zweite;  nicht  umgekehrt.2)  Die  Erziehungsmethode,  die 
so  arbeitet,  betritt  damit  den  Weg,  der  allein  zu  erspriesslichem  Er¬ 
gebnisse  führt. 

Die  Lehre  von  der  anschauenden  Erkenntnis  ist  ein  bedeut¬ 
samer  Grundstein  in  der  Philosophie  Schopenhauers.  Für  ihn  ist  sie 
der  Urquell  aller  lebendigen  Wahrheit.3)  Jede  Wissenschaft,  die 
sichere,  immer  geltende  Resultate  haben  will,  muss  ihre  Arbeits¬ 
methoden  darnach  einrichten.  Solange  die  Philosophie  rein  speku¬ 
lativ  war  und  mit  Begriffen  arbeitete,  die  nur  der  Vernunft  ent¬ 
sprungen  waren,  war  sie  eine  Scheinwissenschaft.  Den  Philosophen, 
der  so  arbeitet,  nennt  Schopenhauer  drastisch  einen  Begriffsakro¬ 
baten.  Das  Umgehen  mit  Begriffen  ist  reine  Technik,  ist  nur  das 
Gerüst  einer  lebendigen  Philosophie.  Philosoph  sein  heisst  für 
Schopenhauer  Künstler  sein;  als  solcher  steht  er  in  unmittelbarem 
Verhältnis  zur  Welt  und  zum  Leben.  Keine  toten  Begriffe,  keine 
überkommene  Philosophie  stört  dieses  Verhältnis.  So  prägt  er  neue, 
vollwertige  Münzen.  Jedes  unfruchtbare  theoretische  Philosophieren, 
jedes  „Vernünfteln“  ist  ihm  zuwider.  Der  geborene  Philosoph  denkt 
nur  in  Gegenwart  der  Anschauung.  Seinem  Denken  liegt  ein 
Schauen  zu  Grunde.4)  Wir  haben  es  hier  gleichsam  mit  einem  Be¬ 
kenntnis  des  Philosophen  zu  tun.  Er  hat  diese  Forderungen  selbst 
erfüllt.  Darum  ist  aber  auch  sein  Hass  gegen  die  Schulphilosoph  ic 
so  gründlich,  darum  findet  er  schärfste,  bitterste  Worte  für  Hegel 
und  sein  System.  Neue  metaphysische  Erkenntnis  lässt  sich  durch 
keine  wissenschaftliche  Methode,  durch  kein  Grübeln  und  logischen 

« 

D  IV  S.  538. 

2)  V  S.  663. 

3)  V  S.  57;  vgl.  auch  II  S.  83,  85,  89,  93,  96. 

4)  Vgl.  bes.  II,  Kap.  7,  S.  82—88;  V  S.  56  f. 
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Schluss  gewinnen;  nur  intuitivem,  unmittelbarem  Erfassen  der 
Wirklichkeit  und  der  Erfahrung  erschliesst  sie  sich. 

Die  Anschauung  ist  für  unseren  Intellekt  das,  was  für  unseren 
Leib  der  feste  Boden,  auf  dem  er  steht :  verlassen  wir  jene,  so  ist 
alles  instabilis  tellus,  innabilis  unda. 1)  Nicht  mit  Begriffen,  son¬ 
dern  in  Begriffen  arbeitet  der  wirkliche  Philosoph.  Aber  selbst  Kant 
hat  — -  noch  im  Banne  der  Scholastik  —  die  Ansicht,  dass  Philo¬ 
sophie  nur  eine  Wissenschaft  aus  blossen  Begriffen  sei.  Schopen¬ 
hauer  hat  mit  seinem  starken  Betonen  der  anschauenden  Erkenntnis 
wohl  für  immer  der  scholastischen  Methode,2)  dem  reinen  Speku¬ 
lieren  mit  abstrakten  Begriffen,  ein  endgültiges  Urteil  gesprochen. 
Eine  spätere  Zeit  wird  mit  Schopenhauer  einen  neuen  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  beginnen  lassen.  Diese  seine  An¬ 
sichten  über  anschauliche  und  begriffliche  Erkenntnis  geben  ihm 
seine  geschichtliche  Stellung.  Erwähnt  sei,  dass  für  den  jungen 
Schopenhauer,  der  von  Plato  und  Kant  kam,  der  Gedankenaustausch 
mit  Goethe  über  naturwissenschaftliche  Probleme  anregend  und  be¬ 
fruchtend  wirkte.3)  Rühmend  hebt  der  Philosoph  hervor,  dass  das 
Material,  aus  dem  er  sich  sein  Gebäude  gezimmert,  ihm  die  Welt,  die 
Naturerscheinungen,  das  organische  Leben  geliefert  habe.  Seine 
Gedanken  tragen  „Erdgeruch“,  so  äussert  sich  treffend  Volkelt  in 
seinem  so  gründlichen  Buche  über  Schopenhauer.4 )  Auch  der  Philo¬ 
soph  ist  „zum  Sehen  geboren,  zum  Schauen  bestellt“.  Die  Anschauung 
ist  bei  der  Konzeption  seiner  Gedanken  das  erste:  Mein  Kniff  ist, 
das  lebhafteste  Anschauen  oder  das  tiefste  Empfundene,  wenn  die  gute 
Stunde  es  herbeiführt,  plötzlich  und  im  selben  Moment  mit  der 

U  II  S.  103. 

2)  M  ö  b  i  u  s  sieht  mit  Unrecht  in  Schopenhauer  in  manchem 
noch  den  durch  Schulphilosophie  verdorbenen  Scholastiker.  (P.  J. 
Möbius:  Schopenhauer.  Leipzig  1904.  S.  213.) 

3)  Briefwechsel  Schopenhauers  mit  Goethe  bei  Schema  n  n 
S.  75 — 105;  weiteres  Material  liefert  Gw  inner  S.  138  ff.  Goethe 
spricht  von  einer  „wechselseitigen  Belehrung“  durch  ihren  Umgang, 
und  Schopenhauer  betont  den  „ungeheuren  und  unglaublichen  Nutzen 
des  vertraulichen  Verkehrs“;  vgl.  curriculum  vitae,  für  die  Berliner 
Universität  abgefasst,  bei  Gw  inner,  S.  245;  und  Brief  an  Böttiger 
vom  24.  April  1814 ;  Schemann,  S.  74). 

4)  V  o  1  k  e  1 1 ,  S.  GO. 
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kältesten  abstrakten  Reflexion  zu  übergiessen  und  es  dadurch  er¬ 
starrt  aufzubewahren. 1 )  Doch  bleibt  dem  Begriffe  seine  Bedeutung. 
Er  ist  und  bleibt  unentbehrlich.  Die  Zeit  hat  keine  Gewalt  über  ihn. 
Die  in  der  Zeit  verblassenden  sinnlichen  Eindrücke  werden  so 
dauernd  bewahrt.  Im  Begriffe  ist  nur  das  Wesentliche  von  sinn¬ 
lichen  Erscheinungen  festgehalten.  Darum  wird  er  zu  jeder  Denk¬ 
operation  notwendig. 

In  dem  Kapitel  über  Erziehung  spricht  Schopenhauer  kurz 
aus,  Zweck  aller  Erziehung  sei,  Bekanntschaft  mit  der  Welt 
zu  erlangen.2)  Man  könnte  sich  wundern,  dass  ein  Philosoph 
mit  so  umfassendem  Wissen  und  einem  immer  regen  Lern¬ 
triebe  ein  unbedingt  praktisches  Ziel  auf  stellt.  Aber  er  weiss,  die 
weitaus  grösste  Anzahl  menschlicher  Berufe  dienen  praktischen 
Zwecken,  und  dieser  Tatsache  soll  eine  zweckmässige  Erziehung 
Rechnung  tragen.  Unsere  Volks-  und  Realschulen  wären  ganz  im 
Sinne  Schopenhauers. 

Zu  dem  kommt  die  oben  ausgeführte  Bedeutung  anschaulicher 
Erkenntnis.  Der  Philosoph  spricht  der  Erfahrung  eine  bedeutsame 
Rolle  in  der  Entwicklung  des  Kindes  zu.  Das  Kind  kennt  noch 
keine  Begriffe;  es  geht  völlig  auf  in  der  umgebenden  Welt.  Eine 
natürliche  Erziehung  trägt  dem  Rechnung.  Schopenhauer  trifft  hier 
mit  Pestalozzi  zusammen,  dem  auch  die  Anschauung  das  Fundament 
aller  Erkenntnis  ist,  obwohl  beide,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf 
pädagogischem  Gebiete  stärkste  Gegensätze  sind. 

Hervorzuheben  ist  die  Erklärung  und  Auffassung  dieser  er¬ 
kenntnisfähigen  Urkraft.  Anschauen  ist  Sache  des  Verstandes.  Es 
ist  auch  für  die  Pädagogik  wichtig,  dass  während  der  Tätigkeit  des 
Anschauens  nicht  allein  die  Sinne  tätig  sind.  Für  Schopenhauer 
ist  jede  Anschauung  sensual  und  intellektual  zugleich.  Der  Verstand 
verrichtet  die  notwendige  Arbeit,  die  sinnliche  Empfindung  zur 
empirischen  Wahrnehmung  umzugestalten. 

Für  die  Zwecke  des  Unterrichts  haben  Uebungen  im  An- 

1)  A.  Schopenhauers  handschriftlicher  Nachlass.  Herausgegeben 
von  Grisebach,  4.  Bd.,  Leipzig,  Reclam.  Den  sich  auf  den  Nach¬ 
lass  beziehenden  Zahlen  ist  der  Buchstabe  N  vorangestellt.  N  IV 
S.  352;  vgl.  auch  N  IV  S.  299. 

2)  V  S.  663. 
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schauen  demnach  den  Wert  geistiger  Schulung.  Sie  sollen  dem 
Kinde  nicht  blosse  wahrgenommene  sinnliche  Empfindungen  bleiben, 
sondern  es  zu  angestrengter  aktiver  Yer Standestätigkeit  zwingen,  es 
befähigen,  in  der  Welt  der  Erscheinungen  von  der  Ursache  auf  die 
Folge  und  umgekehrt  zu  schliessen.  Dass  die  Anschauung  als  Er¬ 
kenntnis  der  Ideen  stellenweise  bei  Schopenhauer  metaphysische 
Färbung  hat,  ist  für  unsere  Untersuchung  gegenstandslos. 

Ein  Kind  frühzeitig  mit  Begriffen  vollpfropfen,  heisst  für 
Schopenhauer  künstlich,  d.  h.  wider  die  Natur  erziehen.  Es  wird 
auf  die  Tatsache  hingewiesen,  dass  in  einem  so  erzogenen  Kinde 
zweierlei  Erkenntnis  unausgeglichen  gegenwärtig  ist:  einmal  die 
durch  reine  Anschauung  gewonnene  Vorstellung  seiner  Umgebung 
und  dann  die  ihm  durch  andere  übermittelte  äusscrliche  Kenntnis 
fester  Begriffe,1)  die  für  sein  Fassungsvermögen  nur  Worte  sind. 
Und  Wissen  soll  nie  Wortkram  sein.  Der  Erzieher  muss  in  der 
Uebermittlung  abstrakter,  allgemeiner  Begriffe  um  so  vorsichtiger, 
um  so  kritischer  sein,  als  das  Kind  gern  das  Wort  auf  nimmt,  nur 
um  sich  die  Mühe  des  Nachdenkens  zu  ersparen.  Das  Problem  der 
au  schauenden  und  begrifflichen  Erkenntnis  hat  aber  aufs  Gebiet  der 
praktischen  Pädagogik  übertragen  eine  wunde  Stelle.  Die  Er¬ 
kenntnis,  die  sich  unmittelbar  mitteilen  lässt,  ist  nur  die  abstrakte 
mit  ihren  Hilfsmitteln,  den  Begriffen.  Die  so  wertvolle  anschauende 
Erkenntnis  hängt  zu  sehr  von  subjektiven  Bedingungen  ab,  von  der 
Fähigkeit  des  Einzelnen,  von  seiner  Intelligenz,  von  der  Stärke 
seines  anschauenden  Vermögens,  als  dass  man  sie  lehren  könnte.2) 

Schopenhauer  steht  auch  hier  ganz  auf  dem  Boden  Rousseatis, 
so  dass  wir  Einzelheiten,  weitere  Ausführungen  über  Erziehung  von 
diesem  übernehmen  können,  ohne  dem  Philosophen  untreu  zu  wer¬ 
den.  Für  das  Kind  heisst  Leben,  Organe  und  Sinne  gebrauchen. 
Zu  der  Aussenwelt  soll  das  Kind  in  ein  unmittelbares  Verhältnis 
treten.  Emile  schläft  auf  hartem  Kissen,  lernt  Kälte  und  Hitze  er¬ 
tragen,  durchstreift  die  Wälder,  beobachtet  die  Tiere  seiner  Um¬ 
gebung,  und  macht  im  Verkehr  mit  Menschen  seine  ersten  Erfah¬ 
rungen.  Sein  Handwerkszeug  fertigt  er  sich  selbst  an.  Im  ganzen 


U  V  S.  667. 

2)  11  S.  85  ff. 


-  16  — 


wird  seine  Entwicklung  zurückgehalten.  Bald  zeigen  sich  die 
Früchte  dieser  Erziehung:  sonnengebräunt,  ausdauernd  in  allen 
Leibesübungen,  fähig  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,  scharf  im  Be¬ 
obachten,  im  Ausdruck  einfach  und  natürlich,  so  wollte  ihn  sein 
Mentor  haben,  und  so  ist  er  geworden.  Und  mit  welchem  Stolze  be¬ 
trachtet  Rousseau  seinen  Zögling : 

Sa  figure,  son  port,  sa  contenance  annoncent  Fassurance  et  le 
eontentement ;  la  sante  brille  sur  son  visago.  V oyez  dans  ses  mouve- 
ments  prompts,  mais  surs  la  vivacite  de  son  äge,  la  fcrmete  de  Finde¬ 
pendance.  II  vous  dira  le  mal  qu’il  a  fait  tout  aussi  librement  tpie 
le  bien.  11  a  ete  heureux  et  libre. 1 ) 


2.  Die  späteren  Jugendjahre. 

Das  Kind  wächst  heran,  ln  all  die  erworbenen  Kenntnisse 
muss  Ordnung  gebracht  werden.  Die  Urteilskraft2)  leistet  diese 
Arbeit  und  bringt  das  ganze  Material  in  klare,  deutliche  Begriffe. 
Aber  leider '  ist  für  Schopenhauer  bei  vielen  Menschen  diese 
Arbeitsleistung  gering.  Sie  lassen  sie  gern  von  anderen  verrichten. 
Das  Volk  folgt  seinen  Führern,  und  in  dem  Beispiel  der  anderen 
finden  sie  ihre  Beruhigung.  Meistens  ist  sie  nur  rudimentär 
vorhanden  und  ist  „bei  der  Fabrikware  der  Natur“  äusserst  be¬ 
schränkt.  Als  verbindendes  Mittelglied  zwischen  anschaulicher  und 
abstrakter  Erkenntnis  hat  die  Urteilskraft  eben  die  durch  den  an¬ 
schauenden  Verstand  gewonnenen  Einzelbeobacht ungen  in  einen 
überordnenden  Begriff  zusammenzufassen  oder  zu  schon  gefundenen 
Begriffen  eine  neue  Tatsache  einzuordnen.  Wie  für  Kant  gibt  es 
auch  für  Schopenhauer  eine  subsumierende  und  reflektierende 
Urteilskraft.  3 ) 

3)  Stellen  aus  dem  Ende  des  2.  Buches  des  Emile. 

2)  Die  Stellen  über  die  Urteilskraft  finden  sich :  I  S.  109  ff. ;  II 
S.  103  ff.;  III  S.  118;  Y  S.  28  ff.,  41  ff.,  479  ff.;  N  IY  S.  382  ff. 

3)  II  S.  105;  111  S.  119  f.;  N  IY  S.  382  f. 


—  17  — 


Ein  mit  guter  Urteilskraft  Ausgerüsteter  hat  so  manchen 
Vorzug  anderen  gegenüber.  All  die  im  Leben  und  durch  Bücher 
auf  ihn  einstürmenden  Eindrücke  verwirren  ihn  nicht,  machen  ihn 
nicht  unsicher.  Kritisch  wird  gesichtet;  nur  das  ihm  Wichtige,  das 
Allgemeine  wird  dem  Gedächtnis  eingeprägt ;  und  da  er  bewusst  und 
mit  Interesse  nur  das  Bedeutsame,  das  Charakteristische  behält, 
wird  ihm  auch  sein  Gedächtnis  immer  zur  richtigen  Zeit  zu  Hilfe 
kommen. 1 ) 

Für  jedes  erfolgreiche  wissenschaftliche  Arbeiten  ist  die  Urteils¬ 
kraft  so  wichtig.  Vor  allem  braucht  sie  der  Richter;  er  bedarf  ihrer 
um  so  mehr,  als  er  den  schwierigen,  leicht  irreführenden  Weg  gehen 
muss,  von  den  Folgen  einer  Handlung  auf  ihre  Ursachen  zu 
scliliessen. 2 ) 

Und  notwendig  ist  es  für  ein  Volk,  scharfsinnige,  urteilsfähige 
Köpfe  zu  haben.  Sie  sollen  die  Kärner  sein,  die  die  von  der  Alltags¬ 
arbeit  völlig  in  Anspruch  genommenen  Menge  zu  den  lebendigen 
Werken  genialer  Menschen  führen,  zu  den  Palästen,  wie  es  im  bilder¬ 
reichen  Stile  Schopenhauers  heisst,  die  mit  Marmor  und  echtem 
Golde  gebaut  sind.  Diese  Vermittler  sind  so  notwendig  wie  die 
genialen  Baumeister  selbst.  Aber  weil  es  deren  immer  so  wenige 
gab,  ist  so  manches  unsterbliche  Meisterwerk  unbeachtet  geblieben, 
manche  mittelmässige  Leistung  als  gross  und  unsterblich  gepriesen. 
Das  Schopenhauer  immer  gegenwärtige  Bewusstsein  von  dem  Schick¬ 
sal  seiner  eigenen  Philosophie  lasst  ihn  hierüber  harte  Worte 
schreiben.  Man  solle  einmal,  so  meint  er  bitter,  eine  tragische 
Literaturgeschichte  schreiben,  in  der  von  den  grossen  Männern  aller 
Zeiten  und  aller  Völker  erzählt  werde,  von  ihrem  gleichen  Schicksal, 
wie  sie  und  ihre  Werke  unbeachtet  dahinlebten,  während  die  liebe 
Mittelmässigkeit,  die  den  Bedürfnissen  der  Zeit  sich  bequem  anpasste, 
Ruhm  und  Ehre  einheimste.3)  Wir  müssen  uns  das  drastische 
Beispiel  von  dem  in  seiner  Stadt  riihmlichst  bekannten  Pasteten¬ 
bäcker  gefallen  lassen,4)  um  überzeugt  zu  werden  von  der 


U  V  §  46  S.  78  f. 

2)  Für  Schopenhauer  besteht  die  Quelle  alles  Irrtums  in  dem 
Schluss  von  der  Folge  auf  den  Grund.  1  S.  126;  II  S.  104. 

3)  V  S.  595. 

4)  V  S.  494. 
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Unfähigkeit  der  Mitwelt,  Traggold  vom  echten  zn  unterscheiden. 
Die  gerechte  Richterin  ist  nur  die  Nachwelt.  Wir  aber  denken  an 
das  versöhnlicher  klingende  Wort  Goethes: 

Was  glänzt,  ist  für  den  Augenblick  geboren . 

Die  Ausbildung  der  Urteilskraft  ergibt  sich  aus  Vorstehendem 
mit  Notwendigkeit.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  der  Zögling  zu  Urteilen 
und  Ansichten  allgemeiner  Art  angehalten  werden  soll,  ist  das  15., 
16.  Lebensjahr.  Das  Chaos  mannigfaltig  gesammelter  Data  und 
Beobachtungen,  die  das  Kind  mit  einem  natürlich  guten  Gedächtnis 
auf  gespeichert  hat,  soll  zweckmässig  aufgeräumt  werden. 

Weiter  erhält  die  Urteilskraft  für  die  ganze  Lebensführung 
ihre  bleibende  Bedeutung.  Nicht  mehr  leitet  das  Sinnliche  Tun  und 
Lassen,  sondern  der  Begriff,  der  nur  durch  Urteilskraft  aus  der 
Anschauung  gewonnen  werden  kann.  Schopenhauer  gleicht  auch 
hier  wieder  Rousseau.  Auch  Emile,  der  bis  zum  16.  Lebensjahre  nur 
Sachen  gelernt,  nur  beobachtet  und  angescliaut  hat,  muss  jetzt 
urteilen,  muss  richtig  urteilen  lernen.  Er  kommt  in  die  Stadt,  lernt 
die  Menschen  und  ihre  verdorbene  Gesellschaft  kennen.  Bei  all  den 
neu  einstürmcnden  Eindrücken  bedarf  er  eines  klar  sehenden  kriti¬ 
schen  Blickes,  wenn  anders  er  vom  Irrtum  bewahrt  werden  soll. 1 ) 

Nicht  zu  früh  wäre  also  mit  der  Ausbildung  der  Urteilskraft 
bei  all  ihrer  Wichtigkeit  zu  beginnen.  So  empfänglich  das  Kind 
ist,  so  unkritisch  ist  es.  Der  ihm  aufgedrungene  Begriff  prägt  sich 
ein,  und  der  Erzieher  hat  seinem  Zögling  mehr  geschadet  als  genützt. 
So  werden  Vorurteile  im  Kinde  herangebildet;  nur  eine  unerbitt¬ 
liche  Wirklichkeit  kann  sie  ausmerzen;  solche  Stunden  erspart  der 
weise  Erzieher  seinem  Zögling. 

Bei  der  Ausbildung  der  Urteilskraft  redet  Schopenhauer  der 
Selbsttätigkeit  das  Wort.  Nur  selbsterarbeitete  Urteile  und  An¬ 
sichten  haben  unmittelbaren  Wert,  nur  sie  geben  Ueberlegenheit  und 
Originalität.  Erst  durch  die  eigene  Denkarbeit  wird  das  gedäclit- 
mässig  angeeignete  Wissen  lebendig  und  wirklicher  Besitz.  Not¬ 
wendig  ist  beides,  das  Lernen  und  das  Denken :  Durchdenken  kann 
man  nur,  was  man  weiss ;  daher  man  etwas  lernen  soll ;  aber  man 
weiss  auch  nur,  was  man  durchdacht  hat.  2 )  Der  selbsttätige  Kopf, 


O  E  m  i  1  e  ,  IV.  Buch. 
2)  V  S.  519. 
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der  „Selbstdenker“,  wie  ihn  Schopenhauer  nennt,  ist  der  wirklich 
Gebildete.  All  sein  Wissen  ist  ein  organischer,  ein  natürlicher  Be¬ 
standteil  seiner  selbst  geworden.  Seine  Kenntnisse  bilden  nicht  ein 
buntes,  wirres  Durcheinander;  sie  sind  nicht  angeheftete  Lappen; 
sein  geistiger  Erwerb,  mit  seiner  Individualität  durchsetzt,  wirkt  wie 
ein  Gemälde,  „mit  richtigem  Lichte  und  Schatten,  gehaltenem  Ton, 
vollkommener  Harmonie  der  Farben“. 1 ) 

Die  Voreiligkeit  mancher  Eltern,  die  ihnen  im  arbeitsamen 
Leben  gereiften  Ansichten  und  Urteile  dem  noch  so  unfertigen  Kinde 
aufzudrängen,  wird  der  Entwicklung  schaden.  Die  Denkfähigkeit 
wird  eingeschläfert.  Eine  solche  Erziehungsmethode  nähert  sich 
schon  einer  künstlichen  Abrichtung.  Aber  nur  Tiere  richtet  man 
ab ;  Menschen  sollen  erzogen  werden. .  Abrichtung  aber  ist  von 
menschlicher  Erziehung  gerade  so  verschieden,  wie  Anschauen  und 
Denken.2)  Es  sind  starke,  immergültige  Gedanken^  die  uns  Schopen¬ 
hauer  hier  zu  sagen  hat. 


3.  Der  erste  Unterricht. 


Die  Materie  des  Unterrichts  bis  zu  diesem  Lebensabschnitt 
sind  Fächer,  die  keine  oder  nur  ungefährliche  Irrtümer  enthalten, 
wie  Naturkunde,  Geschichte,  Sprachen,  Mathematik.  Schopenhauer 
hält  sich  an  die  einmal  gewordenen  Verhältnisse,3)  an  den  Unter¬ 
richt  durch  die  Schule.  Er  will  nicht  „Phantasien  eines  Träumers 
über  Erziehung“  wie  Kousseau  geben,  der  nicht  aufbaut  auf  das 
durch  die  historische  Entwicklung  einmal  Gewordene. 

Aber  der  zu  bewältigende  Stoff  ist  gross,  die  so  günstige 
Zeit  verfliesst  rasch.  Darum  tritt  der  Philosoph  für  methodische 
und  systematische  Darbietung  im  Unterricht  ein.  Schon  weil  die 
ersten  Eindrücke  beim  Kinde  so  tief  haften,  macht  sich  sorgfältigste 
Auswahl  im  Stoffe  notwendig.  Es  wäre  Sache  der  tüchtigsten  Päda- 


U  V  S.  522. 

2)  II  S.  69. 

8)  Vgl.  oben  S.  4—6. 
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gogen,  die  Lehrpläne  für  jede  Stufe  auszuarbeiten.  Schopenhauer 
spricht  direkt  von  einpm  Kanon  der  intellektuellen  Erziehung;1) 
dieser  soll  auch  auf  die  angewandt  werden,  die  zu  höherer  Bildung 
bestimmt  sind.  Diese  Vorschriften  dürfen  nicht  zum  starren 
Index  werden;  dein  Fortschreiten  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
ist  immer  gerecht  zu  werden.  Nichts  anderes  wird  hier  gefordert 
als  das,  was  unsere  Zeit  praktisch  durchgeführt  hat :  Begrenzung  des 
Lehrstoffes  in  den  einzelnen  Fächern  und  Verteilen  dieses  Stoffes 
auf  die  verschiedenen  Altersstufen.  Auch  hier  erhellt  wieder,  wie 
Schopenhauer  für  das  Bestehende  ist,  wie  jedes  Vorwärtsschreiten 
daran  anzuknüpfen  hat.  Leider  gibt  der  Philosoph  nur  allge¬ 
meinste  Richtlinien;  es  wäre  interessant,  in  welcher  Weise  und 
nach  welchen  Methoden  er  .sich  den  systematischen  Aufbau  in  den 
zu  lehrenden  Gegenständen  vorstelle.  Er  überlässt  es  den  Meistern 
vom  Fache,  dieser  Arbeit  sich  zu  unterziehen. 

Daneben  macht  sich  Pflege  des  Gedächtnisses2)  notwendig  für 
den  Erfolg  der  Arbeit.  Das  Gedächtnis  ist  für  Schopenhauer 
kein  Behältnis,  aus  dem  man  alles  das  beliebig  hervorholen  kann,  was 
man  in  ihm  je  hineingebracht  ;  es  ist  vielmehr  die  Uebungsfähigkeit 
im  Hervorbringen  beliebiger  Vorstellungen.3)  Erinnere  ich  mich 
einer  Sache,  so  habe  ich  in  diesem  Augenblick  eine  neue  Vorstellung. 
Er  nähert  sich  der  modernen  Auffassung,  nach  der  der  Begriff  des 
Gedächtnisses  die  Wirkungen  der  Erinnerungsassoziationen  in  ihrer 
Beziehung  zu  den  ursprünglichen  Eindrücken  umfasst.  Wichtig  ist 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  der  Energie  des  Vorstellungsver¬ 
mögens  und  der  Menge  der  das  Gedächtnis  beschäftigenden  Vor¬ 
stellungen.4)  Je  grösser  die  letztere,  um  so  stärker  muss  die  erstere 
sein;  umgekehrt  kann  der  einzelne  bei  geringerer  Kraft  des  Vor¬ 
stellungsvermögens  über  ein  verhältnismässig  gutes  Gedächtnis  ver¬ 
fügen,  wenn  jenes  nur  soviel  Arbeit  zu  leisten  hat  als  es  vermag. 
Aus  diesem  Grunde  findet  man  daher  bei  einfachen  Leuten  oft  ein 
überraschend  gutes  Gedächtnis. 

D  V  S.  667. 

2)  Stellen  über  das  Gedächtnis:  I  S.  260;  II  S.  162—164,  257  ff.; 
III  S.  164—167;  V  S.  640—643. 

3)  II  S.  162. 

4)  III  S.  166. 


21  — 


Schopenhauer  konnte  immer  ärgerlich  werden,  wenn  ihn  sein 
vorzügliches  Gedächtnis  im  Stiche  liess.  Man  muss  es  zwingen, 
meint  er,  wenn  es  seinen  Dienst  anfgeben  will. 

Anf  zweierlei  Weise  prägen  wir  Tatsachen,  Begebenheiten, 
Zahlen  unserem  Gedächtnisse  ein.  Wir  lernen  sie  bewusst,  oder  ohne 
unser  Zutun  verrichtet  das  Gehirn  seine  Arbeit.  Das  Interesse  als 
ein  treuer  Gehilfe  ist  hierbei  von  Einfluss;  und  dieses  bedingt  wieder 
einen  für  Aussen-  und  Gedankenwelt  empfänglichen  Geist.  Je  leb¬ 
hafter  dieser,  um  so  besser  steht  es  um  das  Gedächtnis;  daher 
beschränkt  sich  bei  äusserlichen,  geistig  rückständigen  Menschen 
ihr  natürliches  Gedächtnis  auf  persönliche  Angelegenheiten. 

Die  Kinder,  noch  unfähig  zum  Urteilen,  haben  aber  ein  gutes 
Gedächtnis.  Diese  „köstliche  Anlage“  soll  sich  jeder  Erzieher  zu 
nutze  machen.1)  Es  ist  nicht  Sache  der  Jugend,  klug  zu  reden, 
sondern  zu  lernen;  sie  ist  noch  nicht  fähig,  grosse  Zusammenhänge 
zu  übersehen.  Ueber  Tatsachen,  Zahlen,  Ereignisse  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Wissensgebieten  sollen  die  Kinder  unterrichtet  werden. 
Aus  der  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses  ergibt  sich  die  praktische 
Forderung  des  Wiede  rholens  im  Unterricht.  Auch  Schopenhauer 
kommt  so  zur  alten,  bewährten  Begel:  „repetitio  est  mater  studio- 
rum“;  und  wir  vergessen'  ja  täglich.  Es  muss  die  Tatsache  hervor¬ 
gehoben  werden,  dass  Schopenhauer,  der  auf  Selbständigkeit  im 
Denken  und  Urteilen  so  entscheidenden  Wert  legt,  dem  Gedächtnis¬ 
wissen  volle  Bedeutung  zukommen  lässt,  ja  dieses  sogar  als  alleiniges 
Ziel  für  den  ersten  Unterricht  betont. 

Dem  Gedächtnis  ist  auf  jede  Weise  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Selbst  kleine  mnemotechnische  Hilfsmittel  können  von  Wert  sein. 
Beim  Erlernen  einer  Sprache  soll  man  die  Anschauung  zu  Hilfe 
nehmen,  beim  Einprägen  eines  neuen  Begriffs  sich  das  Objekt  an¬ 
schaulich  vergegenwärtigen.  Vor  allem  ist  das  Interesse  wachzu¬ 
rufen.  Je  objektiver  dieses  ist,  um  so  wertvoller.  Schopenhauer  hätte 
gegen  Ilerbarts  These  von  der  Vielseitigkeit  des  Interesses  nichts 
einzuwenden  gehabt.  Der  Erzieher  hat  nicht  nur  seine  Aufmerksam¬ 
keit  auf  methodisches  Zerlegen  des  darzubietenden  Stoffes  zu  richten; 
ein  Teil  seiner  Tätigkeit  richtet  sich  auf  das  Wollen  des  Kindes. 


U  V  §  374  S.  665  ff. 


Eine  Erregung  der  Willenskräfte  hat  auf  die  Leistungen  dos 
Intellekts  auch  für  Schopenhauer  günstigen  Einfluss.1)  Die  prak¬ 
tisch-pädagogische  Konsequenz  wäre  eben,  diese  Tatsache  durch  Er¬ 
wecken  des  Interesses  für  den  zu  lehrenden  Gegenstand  nutzbar  zu 
machen. 2) 

Wir  stehen  am  Ende  der  Kindheit,  der  glücklichen  Zeit,  in 
der  die  Leidenschaften  schlafen,  in  der  noch  das  Heute  über  das 
Gestern  lacht.  3 )  Die  Eigenheiten  des  Einzelnen,  die  noch  ruhenden 
Kräfte  sind  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Aber  die  bewusste  Tätig¬ 
keit  des  Erziehers  soll  mehr  negativer  Art  sein,  abwehrend  gegen 
hindernde  Einflüsse;  und  nochmals:  langsamste  Entwicklung;  um 
so  tiefer  wachsen  die  Wurzeln;  lieber  hemmend  wirken,  als  eine 
schnelle  äusserliche  Keife  erzwingen.  Die  Natur  selbst  spricht  hierzu 
später  ihr  vernichtendes  Urteil.  Den  Eltern  gegenüber  sei  das  Kind 
gehorsam;  steht  es  dann  selbständig  im  Leben,  da,  so  erhalte  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  die  Bande.4) 


4.  Die  Universitätsjahre. 

In  der  bis  jetzt  allgemeinen  Erziehung  tritt  eine  notwendige 
Trennung  ein.  Anders  soll  der  ins  praktische  Leben  Tretende 
erzogen  werden;  anders  der  zu  führendem  Berufe  Bestimmte.  Der 
Zahl  nach  sind  die  letzteren  bei  weitem  die  geringeren;  aber  ihre 
Ausbildung  ist  unendlich  wichtiger,  ihrem  späteren  verantwortlichen, 
einflussreichen  Wirken  entsprechend.  Die  meisten  Menschen  sind 
fürs  praktische  Leben  bestimmt.  So  sollen  sie  auch  das  lernen,  was 
ihnen  in  ihrem  Berufe  nützt  und  sie  weiterbringt. 

Tiefer,  umfassender  und  der  Zeit  nach  ausgedehnter  ist  die 
Ausbildung  derer,  die  zu  führenden  Stellen,  zu  wissenschaftlicher 

D  11  S.  257:  V  S.  442. 

2)  V  S.  519. 

3)  IV  S.  546. 

4)  III  S.  602  f. 


—  23  — 


Arbeit  berufen  sind.  Für  die  äussere  Ausbildung  empfiehlt  Schopen¬ 
hauer  etwa  folgenden  Gang:  Nach  der  Vorbereitung  auf- dem  Gym¬ 
nasium  in  alten  Sprachen,  Geschichte,  deutschen  Stil  und  Mathe¬ 
matik  ist  die  Universität  zu  beziehen.  Eine  Prüfung  in  den  alten 
Sprachen  soll  der  Immatrikulation  voraufgehen.  Nicht  in  zu  jungem 
Alter,  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  möge  die  Universität  bezogen 
werden.  Vom  Dienst  im  Heere  ist  jeder  Student  zu  befreien. 

Waffen  ha  nd  werk  und  wissenschaftliches  Studium  vertragen 
sich  nicht.  Stark  persönliches  Empfinden  klingt  aus  diesem  Satze 
heraus.  Während  der  Befreiungskriege  hat  Schopenhauer  wohl  Geld 
gegeben  zur  Ausrüstung  von  Freiwilligen;1)  er  selbst  hat  sich  ins 
stille  Rudolstadt  zurückgezogen,  um  dort  in  Müsse  seine  erste 
grössere  philosophische  Abhandlung  auszuarbeiten.  Er  glaubt,  der 
Nation  habe  er  damit  einen  grösseren  Dienst  erwiesen;  und  immer 
ist  er  der  Ueberzeugung,  recht  getan  zu  haben.2) 

Im  ersten  Studienjahre  sollen  ausschliesslich  Vorlesungen,  der 
philosophischen  Fakultät  gehört  werden;  daran  hat  sich  das  eigent¬ 
liche  Fachstudium  anzuschliessen.  Für  die  Theologie  werden  2 
Jahre,  für  die  Rechtswissenschaft  3  und  für  die  Medizin  4  Jahre 
der  Ausbildung  angesetzt.  Die  Promotion,  die  unentgeltlich  sein 
soll,  hat  den  Abschluss  zu  bilden  und  das  Staatsexamen  zu  ersetzen.3 ) 

Es  ist  eine  wichtige  Zeit,  die  Jahre  auf  der  Universität.  Was 
der  Mai  für  die  Bäume,  das  ist  die  Empfänglichkeit  des  jugendlichen 
Geistes  für  den  Intellekt.  Jetzt  ist  die  Zeit,  in  der  sich  die  Blüten 
ansetzen,  die  Früchte  treiben  sollen.  Schopenhauer  hat  eine  starke 
Empfindung  für  diese  Jahre  der  Entwicklung:  Studenten  sind  das 
Salz  der  Erde.  Bei  ihnen  sieht  man  noch  geistige  Elastizität, 
Bildungstrieb  und  sachliche  Freude  an  wissenschaftlicher  Arbeit. 
Ihr  geschworener  Feind  ist  der  Philister,  das  Wesen  mit  dem  so 
trockenen  Ernste,  mit  nur  sinnlichen,  physischen  Bedürfnissen  bei 


D  G  w  i  n  n  e  r  ,  a.  a.  0.,  S.  130. 

2)  In  dem  Briefe  an  Fr.  Aug.  Wolf  vom  24.  11.  1813  findet  sich 
die  Stelle:  Ich  bin  wie  Sie  selm  den  Musen  auch  unter  dem  allge¬ 
meinen  Waffengetümmel  treu  geblieben.  Vielleicht  wird  es  Mancher 
tadeln:  aber  ich  bin  mir  bewusst,  Recht  getan  zu  haben.  (S  c  be¬ 
mann,  S.  70.) 

3)  V  S.  516  ff. 
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völligem  Mangel  geistiger  Interessen.1)  Darum  wird  Schopen¬ 
hauer  ärgerlich,  wenn  er  sieht,  wenn  ein  Student  im  Fenster  liegt 
und  seine  freie  Zeit  mit  Kartenspiel  verbringt.  Dies  alles  soll  das 
Vorrecht  des  Philisters  sein  ;  ein  Musensohn  halte  sich  für  zu  gut 
zu  solchem  Zeitvertreib. 

Im  Fachstudium  hat  sich  der  Student  nicht  zu  verlieren. 
Schopenhauer  vergleicht  einen  einseitigen  Fachgelehrten  mit  einem, 
der  nie  aus  seinem  Hause  herauskommt.2)  Nach  allen  Seiten  hin  ist  der 
geistige  Horizont  auszudehnen.  Methode  und  Ergebnis  der  Forschung 
anderer  Wissenschaften  gehören  in  sein  Arbeitsgebiet.  Mit  Zeit  und 
Kräften  aber  muss  der  Student  geizen.  Kur  im  Studium  dessen, 
was  die  Grossen  und  Grössten  unter  den  Menschen  gesagt  und.  ge¬ 
schrieben,  erlangt  er  echte  Bildung.  Seine  Zeit  muss  ihm  zu  kostbar 
sein,  nach  dem  zu  greifen,  was  der  Tag  erzeugt.  Als  Zeichen  gründ¬ 
lichen  wissenschaftlichen  Forschens  verlangt  Schopenhauer  d  a  s 
S  t  u  d  i  u  m  der  Quellen.  Er  klagt,  dass  man  dieser  unerlässlichen 
Arbeit  sich  gern  entziehe.  Man  begnüge  sich  nur  mit  der  Literatur 
über  den  Stoff,  mit  den  Abhandlungen,  die  über  die  Quellen  schreiben. 
So  geht  man  nicht  mehr  direkt  zum  Brunnen,  sondern  über¬ 
nimmt  sein  Wissen  aus  zweiter  Hand.  Die  Gefahr  einer  gewissen 
Oberflächlichkeit  bei  solchem  Bildungsgang  ist  nicht  zu  verkennen. 

Weiter  empfiehlt  Schopenhauer  dem,  der  nun  einmal  seine  Be¬ 
stimmung  zu  geistiger,  wissenschaftlicher  Arbeit  gefunden,  das  S  t  u  - 
d ium  d c r  P h i  1  o s o p hie.  Die  gegenseitige  Anregung  und  Be¬ 
fruchtung  zwischen  Philosophie  und  den  einzelnen  Wissenschaften 
ist  unverkennbar  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes.  Jeder 
Fortschritt  in  der  philosophischen  Erkenntnis  hat  stets  auch  auf  die 
Wissenschaft  eingewirkt.  Aber  auch  hier  gilt  es  wieder:  Quellen¬ 
studium,  zu  den  Philosophen  selbst  herabsteigen,  nicht  die  Meinung 
anderer  über  sie  annehmen.  Das  Studium  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  soll  daher  kurz  abgetan  werden  und  nichts  anderem  als  einem 
schnellen  Orientieren  über  die  philosophischen  Schriftsteller  dienen. 
Schopenhauer  warnt,  eben  dieser  Beschäftigung  zu  viel  Wert  beizu- 

0  Ueber  den  Philister  IV  S.  385 — 387.  Auch  Frauenstädt- 
Lindner:  Arthur  Schopenhauer..  Von  ihm.  Ueber  ihn.  Berlin  1863. 
S.  313. 

2)  V  S.  513. 


legen.  Sie  bringt  nur  Wissen,  notwendiges  Wissen;  man  übersiebt 
Zusammenhänge,  erkennt  die  Fortschritte  menschlichen  Denkens; 
aber  doch  ist  sie  nur  eine  Vorarbeit  des  wirklichen  Studiums  der 
Philosophie.  Gleichviel  welche  Wissenschaft  man  treibt,  das  Ein¬ 
dringen  in  philosophische  Werke  ist  unentbehrlich.  In  den  grossen 
lvant  vor  allem  soll  man  sich  vertiefen. 1 )  Die  Philosophie  ist  der 
Grundbass  der  Wissenschaften,  lehrt  der  Privatdozent  ip  Berlin 
seinen  Zuhörern.  2) 

• 

An  der  Ausbildung  seiner  Fähigkeiten  zu  arbeiten,  ist  erste 
Pflicht.  Klar  soll  sich  jeder  darüber  sein,  wo  seine  Kräfte  liegen. 
Durch  falschen  Ehrgeiz  wird  so  mancher  seiner  Bestimmung  untreu. 
Die  Natur  aber  lässt  sich  nicht  zwingen;  in  Unzufriedenheit  mit 
sich  selbst  entdeckt  der  Irregeleitete  sich  auf  falscher  Bahn. 

Persönliche  Erinnerungen  sind,  wie  so  oft,  in  Schopenhauer 
bei  diesen  Zeilen  wach  gewiesen.  Wir  denken  an  den  sich  unglücklich 
fühlenden  Kaufmannslehrling  in  Flamburg,  an  seine  Niederge¬ 
schlagenheit,  die  in  Briefen  an  die  Mutter  als  herrschendes  Gefühl 
zum  Ausdruck  kommt.  Noch  in  Weimar  rät  AVieland  ihm  vom 
Studium  der  Philosophie  ab.  3 )  Kurz  vor  seinem  Tode  äussert  der 
Philosoph  einmal:  er  könne  ruhig  sterben,  er  habe  wenigstens  ein 
reines  intellektuelles  Interesse.  4 )  Damit  wollte  er  nur  sagen :  Die 
Kräfte,  die  mir  die  Natur  gegeben,  habe  ich  redlich  gebraucht  und 
sie  in  unsterbliche  Werke  umgesetzt.  Mit  dem  mir  anvertrauten 
Pfunde  habe  ich  gewuchert  und  es  hat  hundertfältige  Zinsen 
getragen. 

Im  Lesen,  in  der  Lektüre  liegt  die  Möglichkeit,  zu  einer  ge¬ 
diegenen  allgemeinen  Bildung  zu  gelangen.  Aber  die  Zahl  der 
Bücher  ist  gross,  und  Zeit  und  Kräfte  sind  kostbar.  Zuviel  lesen 
birgt  Gefahr  in  sich.  Für  Schopenhauer  gilt  auch  hier :  nur  das 
Beste,  das  sich  im  Strudel  der  Zeit  als  solches  erwiesen  hat.  Vor 


D  N  II  S.  51  f. 

2)  N  II  S.  22.  Diesen  Zeilen  liegt  Schopenhauers  Vorlesung  über 
das  Studium  der  Philosophie  zu  Grunde.  N  II  S.  18  ff.;  vgl.  auch 
III  S.  197;  über  die  Logik  I  S.  86. 

3)  Grisebach:  Schopenhauers  Gespräche  und  Selbstge¬ 
spräche.  S.  B. 

4)  Schopenhauers  Gespräche.  S.  93. 
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allem  natürlich  die  Alten,  aber  nicht  über  sie,  nicht  die  Literatur¬ 
geschichte,  sondern  sie  seihst.  Das  wirklich  Gute  soll  man  zweimal 
lesen.  Aber  andrerseits :  es  ist  eine  Kunst,  nicht  zu  lesen.  Urteils¬ 
kraft  und  Selbsterziehung  befähigen  dazu;  diese  Kunst  ist  so 
notwendig  in  einer  Zeit,  in  der  so  vieles  nur  für  Geld  und  dem 
Publikum  zuliebe  geschrieben  und  damit  der  Büchermarkt  mit  Tages¬ 
literatur  überschwemmt  wird,  deren  Schicksal  darin  besteht,  dass  das 
Jahr  ihres  Entstehens  auch  das  ihres  Vergehens  ist.  Lesen  soll 
anregen,  soll  den  Geist  beschäftigen,  wenn  die  eigenen  Gedanken 
ruhen.  Die  für  die  Lektüre  anzusetzende  Zeit  sei  immer  kurz  be¬ 
messen.  Ein  ungleich  höherer  Bildungswert  als  dem  Lesen  kommt 
dem  Selbstdenken  zu;  die  eigenen  Gedanken  sind  wertvoller  als  die 
anderer.  Durch  eine  zu  grosse  Last  fremder  Gedanken  wird  die 
eigene  Gedankenwelt  in  ihrem  Flusse  gehemmt.  Der  denkende  Kopf 
verliert  dadurch  an  Frische  und  Elastizität.  Die  Gefahren  des 
Zuviellesens  werden  nachdrücklich  hervorgehoben.  Erst  bilde  man 
sich  selbst  ein  Urteil  über  einen  Gegenstand,  dann  erst  greife  man 
zum  Buche. 1 )  Man  sieht,  wie  allgemein  gültig  der  Philosoph  immer 
seine  Gedanken  niederlegt,  und  uns  ist  es,  als  hätte  er  nicht  nur 
gegen  die  Eintagsliteratur  seiner  Zeit  geschrieben. 

Schopenhauer  sieht  aber  ein,  dass  der,  der  in  einem  wissen¬ 
schaftlichen  Fache  zu  selbständigem  Arbeiten  Vordringen  will,  not¬ 
wendigerweise  viel  lesen  muss.  Hier  gilt  es,  sich  nicht  in  dem 
Vielerlei  zu  verlieren.  Ein  selbständiger,  ursprünglicher  Kopf  weiss 
alles  zu.  einem  organischen  Ganzen  zu  zwingen,  dem  weitere  spätere 
Kenntnisse  sich  mühelos  einfügen.  2) 


1)  Vgl.  hierüber  V,  Kap.  22  und  24,  S.  519 — 529  und  S.  585 — 595. 

2)  Vgl.  V  S.  523. 


5.  Abschluss  der  Erziehung. 


Bei  allem  Eifer  und  Fleisse  in  seinem  Studium  hat  der  Sohn 
der  Musen  Welt  und  Wirklichkeit  nicht  zu  vergessen.  In  Büchern 
erfahren  wir  ja  nur,  was  andere  über  Welt  und  die  Dinge  meinen 
und  vermuten.  Ein  denkender  Geist  verzichtet  oft  gern  auf  diese 
Vermittler,  beobachtet,  sieht  selbst  zu  und  wird  so  ein  Freier  im 
Reiche  des  Geistes.  Die  Welt  spricht  unmittelbar  zu  ihm,  und  er 
lernt  sie  deuten.  Schopenhauer  selbst  in  seiner  rauben  Frische,  in 
seiner  herben  Ursprünglichkeit  steht  vor  uns. 

So  gehört  weltmännische  Bildung,  Verständnis  für 
die  Wirklichkeit,  Gefühl  für  alles  Menschliche,  ein  offener  Sinn  im 
Getriebe  des  Tages  zum  vollen,  zum  ganzen  Menschen.  Schopenhauer 
geht  auch  hier  mit  Rousseau  Hand  in  Hand.  Für  den  16jährigen  Emile 
ist  es  nun  Zeit  geworden,  Menschenkenntnis  zu  erlangen.  So  liest  er 
jetzt  die  Lebensbeschreibungen  Plutarchs;  so  wird  er  auf  ein  Jahr 
nach  Paris  geschickt.  Heben  Rousseau  taucht  das  Ideal  franzö¬ 
sischer  und  englischer  weltmännischer  Erziehung  auf,  wie  es  ein 
Montaigne,  ein  John  Locke  entworfen  haben:  Hier  wäre  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  der  historische  Anknüpfungspunkt  für  das 
allerdings  nur  leicht  umrissene  S}rstem  des  Pädagogen  Schopenhauer. 

Schopenhauer  hat  sich  selbst  nie  als  Gelehrter  gefühlt.  Schon 
das  blosse  Wort  „Gelehrter“ 1 )  hatte  für  ihn  ein  gewisses  Odium.  Es 
sagt  ihm,  dass  ein  solcher  Geist  zu  viel  Erworbenes,  zu  wenig  Ange¬ 
borenes  habe,  dass  er  auf  fremdes  Gut  angewiesen  ist,  weil  in  ihm  der 
Quell  eigener  Erkenntnis  verschlossen  ist.  Jeder  ursprüngliche 
Geist  sieht  sich  in  der  Welt  um;  in  dem  Erkennen  ihres  Wesens 
und  ihrer  Erscheinungsformen  wächst  seine  Kraft,  reift  er  heran. 
Hur  so  kann  der  intellektuelle  Mensch  trotz  vielen  Wissens  seine 
Eigenheiten  entwickeln  und  behaupten  und  so  zur  Persönlichkeit 
werden. 

Ganz  in  das  eben  Gesagte  fügt  sich  die  Forderung  des  Reisen  s. 
Besonders  für  die  Jahre  des  Heranreifens,  des  inneren  Wachsens 


D  Stellen  über  den  Gelehrten:  11  S.  88  ff.,  187  f. ;  V  S.  506  ff.; 
Frauenstädt-Lindner,  S.  421  ff. 
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ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  neue  Eindrücke  zn  sammeln,  den 
geistigen  Horizont  zu  erweitern.  Der  alte  Schopenhauer  rühmt  sich 
des  Glückes,  in  früher  Jugend  fremde  Länder,  fremde  Völker  gesehen 
zu  haben. 2)  Als  er  die  Aufforderung  Richard  Wagners,  nach  Zürich 
zu  kommen,  abgelehnt  hatte,  meinte  er  lächelnd:  „Aber  der  junge 
Schopenhauer  ist  seinem  Vater  so  dankbar,  dass  er  ihm  frühzeitig 
die  Welt  zeigte,  zumal  in  den  Jahren,  in  denen  sonst  durch  zu  viel 
Lernen  der  Geist  leicht  stumpf  zu  werden  droht.  Von  gelehrter 
Bildung  hielt  der  Vater  nicht  viel.  Der  Sohn  sollte  lernen,  im  Buche 
der  Welt  zu  lesen.“  Die  Reisebeschreibungen  der  Mutter  zeigen, 
dass  man  zu  reisen  wusste,  dass  man  lernend  andere  Völker  in  ihren 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  beobachtete:  „Unser  Streben 
ging  immer  dahin,  die  Landessitte  der  eigentlichen  Nation  kennen 
zu  lernen ;  diese  muss  man  aber  weder  zu  hoch,  noch  zu  tief  suchen ; 
nur  im  Mittelstände  ist  sie  noch  zu  finden.“2) 

Durch  das  Reisen  lernt  man  die  Aussenseite  des  Lebens  kennen. 
Wenn  auch  die  ersten  Tage  in  fremdem  Lande  wirken  wie  ein  plötz¬ 
licher  Sturz  ins  kalte  Wasser,  so  fühlt  man  sich  bald  gar  wohl  darin. 
Neue  Eindrücke  stürmen  auf  uns  ein  und  wir  bedauern,  dass  man 
all  die  herrliche  Fülle  nicht  im  Gedächtnis  mit  gleich  stark  bleiben¬ 
dem  Gefühle  behalten  kann.  Das  Schöne  am  Reisen  ist,  dass  man 
geniessend  lernt.  Eine  Beobachtung  macht  jeder :  wie  konservativ 
das  Leben  kleiner  und  kleinster  Gemeinschaften  in  Sitten  und  Ge¬ 
bräuchen  ist,  wie  nur  langsam  der  Fortschritt  der  Zeit  sie  zu  neuer 
Erkenntnis  führt.  3 ) 

Keinen  Zweifel  lässt  uns  Schopenhauer  hier  über  Zweck  und 
Sinn  des  Reisens.  Nicht  Zeitvertreib,  nicht  Erholung,  nicht  reiner 
Genuss  soll  es  für  das  jugendliche  Alter  sein:  Ein  Bildungsmittel 
ist  es,  durch  nichts  zu  ersetzen.  Zu  den  vielen  neuen  Kenntnissen 
fügt  sich  das  Verständnis  für  menschliche  Arbeit  und  menschliche 


D  Kowalews  k  i  spricht  von  „raffinierten“  Reisegenüssen 
der  Familie  Schopenhauer,  auf  die  z.  T.  die  pessimistische  „Blasiert¬ 
heit“  des  Philosophen  zuriiekzuführen  sei.  Kowalewski:  Arthur 
Schopenhauer  und  seine  Weltanschauung.  Halle  1908.  S.  18. 

2)  S  c  bemann,  Schopenhauer-Briefe,  S.  517. 

3)  Frauenstädt-Lindner,  S.  B4G-348 ;  II  S.  435  f. ;  V  S.  m. 
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Zustände.  Die  den  geistigen  Horizont  einengenden  Schranken  wer¬ 
den  niedergerissen;  der  Blick  wird  freier.  Doch  warnt  Schopen¬ 
hauer  vor  zu  vielem  Reisen;  vor  dem  Reisen  nur  um  der  Arbeit  und 
der  Langenweile  zu  entfliehen.  Solche  Leute  nähern  sich  wieder 
dem  Nomadenleben,  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur.1) 

So  sind  wir  zu  einem  Abschluss  in  der  Erziehung  gelangt.  Wir 
haben  die  Entwicklung  des  Kindes,  seine  körperliche  und  geistige 
Ausbildung  verfolgt.  In  körperlicher  Gewandtheit  und  Ausdauer 
gibt  es  Rousseaus  Zögling  nichts  nach.  Man  hat  es  bewahrt  vor  zu 
vielem  Lernen  abstrakter  Dinge.  Seine  Sinne  sind  empfänglich  ge¬ 
blieben  für  die  Aussenwelt;  es  hat  sehen  und  beobachten  gelernt. 

Die  geistige  Ausbildung  bestand  im  Unterricht  in  den 
Sprachen,  in  Geschichte  und  Mathematik.  Nach  vorbereitender 
philosophischer  Schulung  hat  sich  der  für  wissenschaftliche  Arbeit 
Befähigte  sein  Studium  nach  Neigung  und  Begabung  gewählt.  Der 
Gefahr,  ein  weltfremder  Büchergelehrter  zu  werden,  ist  wirksam 
begegnet  worden.  Durch  mancherlei  Reisen  ist  ihm  sein  weltoffener 
Sinn  bewahrt  geblieben.  So  dürfen  wir  uns  wohl  den  Entwicklungs¬ 
gang  vorstellen,  wenn  wir  die  in  Schopenhauers  Werken  so  verstreut 
liegenden  Gedanken  über  Erziehung  ordnen  und  zu  einem  Ganzen, 
ineinanderfügen. 

Wir  sind  an  den  Lebensabschnitt  angelangt,  an  dem  jede 
äussere  Erziehung,  jedes  bewusste  Einwirken  auf  Heranwachsende 
aufhört.  Der  nun  ins  Leben  Tretende  hat  das  volle  Recht  der 
Selbstbestimmung.  In  Kenntnis  seiner  Geistes-  und  Willenskräfte 
wird  er  seinen  Weg  gehen. 

x4ber  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  der  Ausbildung  von  Gaben 
und  Fähigkeiten  zu  leben,  haben  nur  wenige.  Schopenhauer 
glaubt  nicht  an  die  Entwicklungsfähigkeit  der  breiten  Massen  des 
Volkes.  Eine  soziale  Frage  kannte  seine  Zeit  nicht.  So  fehlt  es  in 
seiner  Pädagogik  an  Forderungen  wie  Volksbildung  und  allgemeine 
Schulbildung.  Wir  rücken  die  Gedanken  Schopenhauers  über  Er¬ 
ziehung  in  die  richtige  Beleuchtung,  wenn  wir  den  vollsten  Gegen¬ 
satz  zu  Pestalozzi  betonen.  Man  darf  hier  wohl  von  zwei  Gegenpolen 
reden.  Auf  der  einen  Seite  Kultus  des  Genies,  auf  der  anderen  die 


U  Vgl.  V  S.  644. 
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starke  Idee,  das  Volk,  die  Armen  und  Niedrigen  zu  erziehen  zur 
Arbeit  und  zur  Selbsthilfe.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  wie 
das  mangelnde  soziale  Verständnis  mit  in  des  Philosophen  Charakter 
begründet  ist.  Für  das  „Pack“  der  Menschheit  hatte  der  Ver¬ 
fasser  der  Welt  als  Wide  und  Vorstellung,  der  Schöpfer  einer 
Philosophie,  die  Leben  und  Welt  in  ihrem  innersten  Sein  betrachtet, 
nichts  übrig.  Er  spottet  über  die  „sogenannten“  Menschen,  die 
„stille  stehen  müssen,  wenn  sie  beim  Gehen  ein  Gespräch  an¬ 
fangen“.  1 )  Dieses  überstarke  Bewusstsein  seines  Wertes  verdarb 
seinen  Charakter.  Er  gefällt  uns  wenig,  urteilt  Kuno  Fischer 
lakonisch. 2) 

Zweckmässig  seien  hieran  anschliessend  einige  Worte  über  den 
Erzieher  selbst  gesagt.  Noch  fehlt  uns  Schopenhauers  Meinung 
über  dieses  Amt.  Wir  erfahren  wenig  hierüber.  Nur  über  die,  die 
zur  geistigen  und  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Jugend  berufen 
sind,  finden  wir  einige  Aeusserungen.  Der  Bedeutung  tüchtiger 
Lehrer  war  sich  Schopenhauer  bewusst.  Er  denkt  von  diesem  Berufe 
nicht  gering  und  hielt  sich  selbst  in  jüngeren  Jahren  zur  Lehrtätig¬ 
keit  verpflichtet.3)  Ein  in  seiner  Arbeit  auf  gehender  Forscher 
wirkt  immer  befruchtend,  regt  imin^r  zu  tieferem  Studium  an.  Das 
Entscheidende  für  den  Erfolg  des  Lehrers  liegt  fiir  Schopenhauer 
in  einer  starken  Begeisterung  für  sein  Fach.  Er  hält  viel  von  der 
„viva  vox“,  die  immer  die  Jugend ' belebt  und  anregt.  Eigentüm¬ 
licherweise  finden  wir  den  Ausdruck  „Dilettant“4)  für  den  Forscher 
gebraucht,  dem  wissenschaftliche  Arbeit  Selbstzweck  und  nicht  zum 
blossen  Mittel  wird.  Solche  Dilettanten  sind  die  geborenen  Lehrer, 
die  Lehrer  von  Gottes  Gnaden.  Als  Meister  ihres  Faches  werden  sie 
stets  aus  dem  Atollen  schöpfen. 

Doch  will  auch  Schopenhauer  ein  wissenschaftliches  Studium 
nicht  etwa  auf  etwaige  spätere  pädagogische  Zwecke  zugeschnitten 
wissen.  Im  vollen  Umfange,  gleichviel  ob  manche  Teile  oder  Hilfs¬ 
wissenschaften  desselben  je  pädagogisch  verwandt  werden  können, 


U  II  S.  332. 

2)  K.  Fischer:  Schopenhauers  Leben.  S.  146. 

3)  Brief  an  Böttiger  vom  24.  4.  14;  Schema  nn,  Briefe  S.  72. 

4)  Y  S.  508  f. ;  F  r  a  u  e  n  s  t  ä  cl  t  -  L  i  n  d  n  e  r  ,  S.  424  f. 


81  — 


hat  man  sein  Fach  wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Nur  so  wird  man 
zu  einflussreicher  Belehrung,  fähig. 

Das  nur  kurz  umrissene  Ideal  eines  wissenschaftlichen  Lehrers 
hat  Schopenhauer  öfters  in  seinen  Entwicklungsjahren  in  Wirk¬ 
lichkeit  gemessen  dürfen.  Er  selbst  hat  die  Wirkung  lebendigen 
Vortrags  wohltuend  an  sich  erfahren.  In  Gotha  unterrichtet  ihn 
der  zu  seiner  Zeit  berühmte  Gräcist  Passow.  In  Fernow,  dem 
Freunde  Goethes  und  seiner  Mutter,  hatte  er  einen  Berater  und 
Leiter,  zu  dem  ihn  immer  dankbare  Verehrung  hinzog.  Hatte  er 
doch  mitgeholfen  zu  dem  entscheidenden  Schritt,  das  Kontor  mit 
dem  Studierzimmer  zu  vertauschen. 1)  Dem  jungen  Studenten  hatte 
es  besonders  der  Zoologe  Lichtenstein  und  Blumenbach,  der  Anatom, 
angetan.  Gleiche  Gef  ühle  der  Dankbarkeit  verbinden  ihn  mit  Fried¬ 
rich  Aug.  Wolf,  der  die  Liebe  zur  Antike  im  Studenten  neu  anfacht 
und  belebt;  und  endlich  weiss  er  Schulze- Aenesidemus 2 3 )  Dank,  der 
ihn  zu  Kant  und  Plato  geführt. 

Doch  dem  bewussten  Einwirken  auf  Heranwachsende  ist  eine 
natürliche  Grenze  gesetzt.  Die  Selbsterziehung  soll  die  Arbeit  fort¬ 
setzen,  die  die  Erzieher  vorher  geleistet  haben.  Ihr  Ziel  liegt  für 
Schopenhauer  in  der  Entwicklung  zur  Persönlichkeit. )  Persön¬ 
lichkeit  ist  aber  etwas  organisch  Gewordenes.  Der  Weg  zu  ihr  liegt 
in  der  Entwicklung  der  natürlichen  Kräfte,  der  Ausbildung  seiner 
Eigenart,  im  Ausleben  im  guten  Sinne  des  Wortes.  Eine  Selbst¬ 
erziehung  kann  sich  aber  nur  auf  Selbsterkenntnis  gründen;  und 
um  dieser  fähig  zu  sein,  bedarf  es  wieder  der  Selbstehrlichkeit.  In 
diesen  Forderungen  findet  der  systematisch  geordnete  Bau  der 
Schopenhauerschen  Pädagogik  seinen  krönenden  Abschluss. 


1)  Vgl.  Fernows  Gutachten  über  den  Berufswechsel  ;  G  w  i  n  n  e  r, 
S.  55  ff. 

2)  Vgl.  Lebensabriss  von  1851  bei  Sehe  mann,  S.  331  ff. 

3)  Vgl.  Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  Kap.  II  (IV  S.  363  ff.). 
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6.  Der  intellektuelle  Idealmensch. 


Aber  noch  gibt  es  genug  zum  Ausbauen,  zum  Ergänzen.  So 
fällt  weiter  klares  Licht  auf  Schopenhauers  Gedanken  über  Er¬ 
ziehung,  wenn  wir  der  Eigenart  seines  intellektuellen  Idealmenschen 
nachgehen.  So  manches  oben  Gesagte  wird  ergänzt,  so  manches  erst 
in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt.  Das  Material  hierzu  liefern 
uns  hauptsächlich  die  Paränesen  und  Maximen,  sowie  die  Kapitel 
über  das  Genie.1)  Nur  der  geniale  Mensch  kann  je  als  Vorbild 
dienen.  Körperlich  kräftig,  gesund,  ist  er  mit  überlegenen  Geistes¬ 
kräften  ausgestattet.  Tn  den  Jahren  der  Entwicklung  führt  ihn  sein 
sicherer  Instinkt.  Sein  Intellekt  überwiegt  im  Gegensatz  zum 
normalen  Menschen  bei  weitem  den  Willen.  In  dem  Gebrauch  dieses 
Ueberschusses  an  freier  Intelligenz  sieht  er  seine  Lebensarbeit.  Nur 
sich  selbst  und  seiner  Entwicklung  lebend,  schafft  er  mit  innerer 
Notwendigkeit.  In  seiner  Arbeit  dient  er  nicht  seiner  Person;  ihn 
treibt  eine  innere  Kraft  dazu.  Wir  denken  an  den  Ausspruch 
Goethes :  Die  Lieder  machten  mich,  nicht  ich  sie;  und  Schopenhauer 
äussert  sich:  Meine  Werke  entstanden  organisch  in  mir,  fast  ohne 
mein  Zutun ;  sie  traten  hervor  wie  eine  schöne  Landschaft  aus  dem 
Nebel.  In  diesem  selbstlosen  Schaffen  seiner  Werke  findet  der  geniale 
Mensch  sein  Glück.  Dies  gibt  seinem  Leben  eine  Bedeutung,  die 
dem  Alltagsleben  der  „Leibeigenen“  fehlt.  Des  Gegensatzes  mit 
dem  Normalmenschen  ist  der  Schopenhauersche  intellektuelle  Ideal¬ 
mensch  sich  stetig  bewusst.  Es  ist  ein  Lieblingsthema,  das  Schopen¬ 
hauer  so  oft  anschlägt,  den  Gegensatz  des  geistig  Hochstehenden  und 
der  um  ihre  blosse  Existenz  sich  mühenden  breiten  Masse  in  Super¬ 
lativen  Ausdrücken  zu  betonen.2)  Es  ist  wohl  der  unerfreulichste  Zug 
in  Schopenhauers  Charakter,  die  kalte,  harte  Verachtung  des  Volkes. 
Seiner  Philosophie,  und  hier  dürfen  wir  sagen  seiner  Pädagogik 


D  Vgl.  1  S.  251—263,  343;  II  S.  235,  256,  442—468;  1Y  S.  447; 
V  S.  79—101,  443;  N  IV  S.  101—114.  Dazu  Grisebach,  Schopen¬ 
hauers  Gespräche,  S.  24  f. ;  Frauen  städt-Lindner,  S.  384  f. 

2 )  I  S.  253  ff.;  II  S.  79  ff.,  457,  466;  1Y  S.  504;  Y  S.  80  ff.,  487 
und  sonst. 
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fehlt  der  soziale  Zug :  Die  Massen  sind  dumpf  in  ihrem  Empfinden, 
dumpf  in  ihrem  Seelenleben,  und  man  soll  sie  in  dem  Zustande 
lassen.  In  Schopenhauer  war,  wie  schon  erwähnt,  immer  das  Gefühl 
lebendig,  zu  den  wenigen  Auserlesenen  der  Menschheit  zu  gehören. 
In  den  „Gesprächen  und  Selbstgesprächen“  spricht  er  von  dem  Aus¬ 
nahmezustand,  in  dem  er  sich  befindet,  betont  er  den  Unterschied, 
der  ihn  und  die  Menschen  trennt. 1 ) 

In  persönlichen  Bedürfnissen  ist  der  geniale  Mensch  be¬ 
scheiden,  „an  der  Eiche  und  am  Quell“  sich  genüge  sein  lassend.  2 ) 
Mit  Besonnenheit,  mit  objektiver  Ruhe  sieht  er  dem  Treiben  der 
Welt  zu.  Dieses  Nichtwollen,  dieses  Schweigen  des  Willens  ist  so 
charakteristisch  für  die  Philosophie  Schopenhauers;  je  stärker 
es  vorhanden  ist,  je  höher  steht  für  ihn  der  Einzelne.  Eben  wegen 
des  Fehlens  von  Wollen  und  Streben  nach  äusseren  Erfolgen  erleidet 
das  Genie  so  oft  Misserfolg  im  praktischen  Leben.  Durch  die 
Kenntnis  vom  Schicksal  anderer  grosser  Menschen  auf  sein  eigenes 
vorbereitet,  flieht  er  zu  sich  selbst  und  findet  Ruhe  und  Kraft  zu 
neuem  Werke  in  der  Betätigung  seiner  Geisteskräfte. 

Als  Grundzug  seines  Temperamentes  ist  ihm  eine  gewisse 
Melancholie  eigen,  hervorgerufen  durch  seine  Doppelnatur:  durch 
sein  rein  geistiges  Sein  und  sein  Leben  im  Alltag. 

Schon  in  seinem  Aeusseren  hat  die  Natur  dem  schaffenden 
Genie  den  Stempel  des  Aussergewöhnlichen,  das  Unterscheidungs¬ 
merkmal  vom  Normalmenschen  auf  gedrückt.  Seine  hohe  Stirn 
haben  die  Musen  geweiht,  sein  grosses  strahlendes  Auge  ist  gleich¬ 
sam  das  klare  Weltauge  selbst.3)  Schopenhauers  Worte  über  das 
Genie  sind  ein  hohes  Lied  auf  menschliche  Erkenntniskraft  und 
selbstlose  geistige  Betätigung. 


D  Grisebacli,  Schopenhauers  Gespräche,  S.  118,  119. 

2)  Vgl.  Frauenstädt-Lindner,  S.  420. 

3)  Von  Goethe  heisst  es:  Deshalb  überkam  ihn  so  tiefe  Ruhe, 
wenn  er  als  Dichter,  als  reiner  Wesensteil  Gottes  mit  dem  Auge  Gottes 
in  sie  hineinschaute,  und  so  verworren  und  widersprechend,  wenn  er 
sich  als  gewöhnlicher  Menschensohn  mit  getrübtem  Blick  in  ihr  be¬ 
wegte.  (Bielschowsky:  Goethe.  7.  Aufl.  München  1905.  II  S.  867.) 


3 
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III.  Die  Bedeutung  der  Kunst  für  die  Erziehung. 

1.  Die  Stellung  der  Kunst  in  Schopenhauers  Philosophie. 

Im  Folgenden  sei  ein  Erzielrangsfaktor  gestreift,  der  ergänzend 
zu  dem  bis  jetzt  Gesagten  tritt.  Pädagogisch  gering  hat  ihn  die 
Zeit  Schopenhauers  gewertet,  viel  erhöht  man  von  ihm  in  unseren 
Tagen :  von  der  Erziehung  durch  die  Kunst  und  ihren  Einfluss  auf 
die  Lebensführung. 

Es  ist  bekannt,  eine  wie  krönende  Stellung  die  Kunst  im 
System  der  Philosophie  Schopenhauers  einnimmt.  Die  theoretische 
metaphysische  Auffassung  kommt  hier  wenig  in  Betracht;  nur  zum 
Verständnis  der  praktischen  Bedeutung  der  Kunst  soll  sie  kurz 
herangezogen  werden. 

Die  Kunst  vollbringt  das  Wunder:  sie  bringt’  den  gierigen, 
immer  strebenden  Willen,  der  sein  Opfer  um  innere  Buhe  bringt, 
ihn  nie  zur  Selbstbesinnung  kommen  lässt,  zum  Schweigen;  sie 
bewahrt  den  Menschen  vom  Schicksal  des  ewigen  Juden.  Beim 
künstlerischen  Erfassen  und  Gemessen  ist  nur  der  Intellekt  tätig; 
das  Begehren  ist  aus  dem  Bewusstsein  weggedrängt.  Man  wird 
gleichsam  „sich  selbst  los“. 1 )  So  wird  die  Kunst  zur  Blüte  des 
Lebens.  Die  mühsam  Arbeitenden  führt  sie  empor  zu  reinsten, 
glücklichsten  Empfindungen.  Sie  erlöst  jeden,  der  sicli  ihr  selbstlos 
naht.  2 ) 

Dem  einfachen  Manne,  der  im  praktischen  Leben  steht,  gibt 
sie  viel;  dem  intellektuellen  Menschen  ist  sie  mehr;  sie  offenbart 
ihm  mehr  als  jede  Wissenschaft.  Dem  tiefer  Sehenden  gibt  jedes 
echte  Kunstwerk  eine  Antwort  nach  dem  Weseii  des  Lebens.  Wie 
die  Philosophie,  will  auch  sie  das  Problem  des  Daseins  lösen.  Jedes 
einzelne  Ding,  losgelöst  aus  dem  Zusammenhang  der  Ersclieinungs- 


b  VS.  440. 

2)  Den  erlösenden  Charakter  der  Kunst  arbeitet  besonders 
heraus  D'eussen  in  seinem  Buche:  Die  Elemente  der  Metaphysik. 
3.  Teil:  Die  Metaphysik  des  Schönen.  2.  Au  fl.  Leipzig’  1800. 
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weit,  wird  durch  künstlerisches  Erfassen  vollkommene,  unmittelbare 
Objektivation  des  Willens,  d.  h.  zur  Idee,  die  als  solche  ihrem  Wesen 
nach  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet.  Die  Ideen  aber  sind  die  ewigen 
Formen  der  Dinge.  Schopenhauer  steht  hier  unter  dem  Einfluss 
seines  grossen  griechischen  Lehrers;  er  folgt  ihm  bis  auf  Unter¬ 
schiede  geringer  Art. 

Man  rechnet  Schopenhauer  zu  den  metaphysischen  Gehalts¬ 
ästhetikern  :  die  Erkenntnis  der  Ideen  zu  erleichtern,  ist  der  Zweck 
der  Kunst. 

Von  der  Bildung  des  Einzelnen  hängt  es  im  hohen  Grade  ab, 
das  Schöne  zu  erkennen  und  zu  empfinden.  Der  eine  erlebt  eine 
Weihestunde  vor  schönem  Bilde,  ein  anderer  kehrt  ihm  gelangweilt 
den  Kücken.  Verhält  sich  nun  der  Beschauer  rein  erkennend,  ohne 
jede  Willensregung  dem  künstlerischen  Gegenstand  gegenüber,  so 
tritt  die  Erscheinung  auf,  dass  Subjekt  und  Objekt  sich  gegenseitig 
vollkommen  durchdringen,  dass  sie  beide  eins  sind.  Das  menschliche 
Bewusstsein  ist  nichts  anderes  dann,  als  das  deutlichste  Bild  von  der 
Idee  des  Gegenstandes. 1 )  Kur  wer  selbstlos  andächtig  einem  Kunst¬ 
werke  sich  nähert,  wer  Zeit  und  Kaum  vergessend,  ganz  in  ihm  auf¬ 
geht,  der  wird  überwältigt  von  der  Weihe  der  Kunst.  Aus  dem 
an  schauenden  Individuum  wird  so  das  reine  Subjekt  des  Erkennens.  2) 

In  Schopenhauers  Leben  hat  die  Kunst  ihre  stetige  Bedeutung 
gehabt.  Sein  Lebensunmut  schwand  im  künstlerischen  Gemessen. 
Ihm  war  es  Bedürfnis,  durch  die  Kunst  angeregt,  erquickt,  getröstet 
zu  werden.  So  war  dieses  von  Einfluss  für  seinen  Aufenthaltsort. 
Darum  zog  es  den  jungen  Schopenhauer  nach  Dresden,  den  reifen 
Mann  nach  Frankfurt;  die  Erholungsreisen  nach  Vollendung 
seines  Hauptwerkes  führen  ihn  nach  Venedig  und  Korn.  In  Dresden 
besucht  er  eifrig  die  Galerien;  in  Frankfurt  finden  wir  ihn  im 
Theater,  in  Konzerten;  besonders  die  Musik  hatte  es  ihm  angetan. 
„Da  meint  man  doch,  aller  Erdenpein  sei  man  für  ewig  entronnen,“ 
rief  er  nach  einer  Beethovensclien  Symphonie  aus.  3)  Und  die  Werke 
der  Dichter  hat  er  immer  und  immer  wieder  gelesen. 

O  I  S.  243  ff. 

2)  I  S.  245. 

3)  Vgl.  das  Gespräch  des  Philosophen  mit  Robert  v.  Hornstein. 
Gr  isebach,  Schopenhauers  Gespräche,  S.  54  f.  Auch  Gwinner, 
S.  533. 
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In  all  diesem  liegen  genug  unausgesprochene  Aufforderungen 
zur  Ausbildung  der  Fähigkeit,  das  Wesen  der  Kunst  zu  erfassen, 
ein  reines  Subjekt  des  Erkennens  zu  werden,  um  ihre  Werke  ge¬ 
messen  zu  können,  um  durch  ein  unmittelbares  Verstehen  zu  innerer 
Bildung  emporgeführt  zu  werden.  Es  ist  nicht  der  blosse  Genuss, 
sondern  vor  allein  der  ethische,  bildende  Wert,  der  die  Kunst  als 
Erziehungsmittel  bedeutend  erscheinen  lässt.  Sic  birgt  tiefe  Weis¬ 
heit  unter  äusserer  Form,  sei  diese  nun  ein  Drama,  ein  Gemälde, 
eine  Symphonie.  Aus  den  verschiedenen  Formen  leuchtet  ver¬ 
hüllt,  versteckt  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  von  dem  Wesen  des 
Lebens  und  der  Dinge.  Die  Phantasie  des  Beschauers  muss  ihr 
übriges  dazu  tun,  jene  zu  finden,  sie  unmittelbar  zu  fühlen.  So  sind 
die  Künste  für  Schopenhauer  nach  Zweck  und  Inhalt  wesensverwandt 
mit  der  Philosophie ;  nur  in  der  Form,  in  der  sie  die  Wahrheit  zum 
Ausdruck  bringen,  unterscheiden  sie  sich. 


2.  Die  einzelnen  Künste. 


Bis  jetzt  haben  wir  die  innere  Bedeutung  der  Künste  im 
allgemeinen  festgestellt.  An  einzelnem  Beispiele  wäre  diese  Tatsache 
näher  zu  beleuchten.  Es  ist  von  Interesse,  den  Urteilen  Schopen¬ 
hauers  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Künste  und  ihren 
Wert  für  den  Einzelnen  nachzugehen.  Es  wäre  unangebracht,  die 
Beziehungen  zu  unserem  Thema  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  betonen, 
da  sie  auch  unausgesprochen  zu  erkennen  sind. 

In  den  Schöpfungen  der  Baukunst  treten  uns  die  Ideen 
der  Schwere,  Starrheit  und  Kohäsion  unverfälscht,  unmittelbar  ent¬ 
gegen.  1 )  Die  Formen,  die  diese  Ideen  zum  Ausdruck  bringen,  sind 
Stütze  (Säule)  und  Last  (Gebälk).  Schön  wirkt  die  runde  Säule, 


U  1  S.  287  ff. ;  11  S.  481  ff. 
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denn  sie  ist  die  einfachste  und  zweekmässigste  Stütze;  so  wird 
konsequenterweise  die  Sänlenordnnng  der  „Generalbass“  architek¬ 
tonischer  Schönheit.  Vollendetes  haben  uns  die  Alten  in  ihren 
Tempeln  geschaffen;  ganz  im  Geiste  der  Natur  sind  sie  hervorge¬ 
bracht,  einfach  nnd  zweckmässig.  Vorbildlich  bleiben  hier  für  immer 
die  Griechen;  höher  entwickelt  sich  die  Baukunst  nicht.  Die  Gotik 
mit  ihren  himmelstrebenden  Türmen  ist  für  Schopenhauer  ein  Ab¬ 
weichen  vom  einfachen  Gesetz  der  Schönheit. 1 )  Die  gotischen 
Kirchen  sind  ihm  zu  mystisch.  Die  Idee  der  Starrheit  siegt  über  die 
Idee  der  Last;  es  ist  ein  ungleicher  Kampf.  Die  Schönheit  der 
gotischen  Kirche  beruht  im  Inneren,  in  dem  erhabenen  Kreuz¬ 
gewölbe. 

In  der  Skulptur  kommt  Schopenhauer  zu  ähnlichem 
Resultate:  Schönheit  und  Grazie  finden  wir  vorbildlich  und  ein¬ 
drucksvoll  nur  bei  den  Griechen.  Von  ihnen  sich  entfernen,  heisst, 
sich  von  der  Schönheit  entfernen.  Mit  ganzer,  voller  Seele  hing  der 
Philosoph  an  der  Antike.  Phidias  und  Praxiteles  sind  hier  die 
genial  Schaffenden.  Im  Gegensatz  zu  Winckelmann 2 )  wird  die 
allegorische  Darstellung  in  der  Skulptur  verworfen:  sie  spricht  nur 
zum  Verstände  und  nicht  unmittelbar  zum  Gefühl.3) 

In  der  Kunst  der  Malerei  haben  die  italienischen  Meister  es 
Schopenhauer  angetan.  Raffael,  Correggio  sind  für  ihn  die  Maler, 
die  Unsterbliches  geschaffen.  Ihre  Bilder  offenbaren  den  ethischen 
Gehalt  christlicher  Lebensanschauung.  In  ihren  Märtyrerbildern 
sieht  er  die  Bestätigung  seiner  Philosophie,  findet  er  so  ganz  die 
anschauliche  Darstellung  seiner  Lehre  von  der  Verneinung  des 
Willens. 4 )  Aber  daneben  wird  Schopenhauer  nicht  ungerecht  gegen 
die  realistische  Seite  in  der  Malerei;  sie  soll  voll  und  ganz  ins  Leben 
schauen  und  aus  ihm  die  Stoffe  nehmen.  Das  Studium  der  Nieder¬ 
länder  wird  empfohlen.  Wenn  auch  oft  nur  einfache  Szenen  aus 


U  II  S.  488—490.  Anders  wird  diese  Stelle  ausgelegt  von 
Deussen:  Die  Elemente  der  Metaphysik.  S.  169  f. 

2)  I  S.  818. 

3)  I  §§  45,  46.  50;  II  S.  491  ff. 

4)  Vgl.  das  Gespräch  mit  Frauenstädt;  Frauenstadt* 
Lindner,  S.  189. 
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dem  Alltag  festgehalten  sind,  so  liegt  ihre  innere  Bedeutung  in  dem 
rein  Menschlichen,  das  in  schöner  Form  zu  jedem  spricht.1) 

Die  Pflege  der  Dichtung  empfiehlt  Schopenhauer  mehr  als 
die  anderer  Künste.  Sie  hat  die  Kraft,  durch  das  technische  Mittel, 
das  ihr  zur  Verfügung  steht,  durch  das  Wort,  unsere  Phantasie  zu 
erregen.  Darum  ist  sie  leichter  verständlich,  ihre  Wirkung  grösser 
und  tiefer,  als  die  der  bildenden  Künste;  darum  spricht  sie  auch 
zum  Ungebildeten.  Ohne  Poesie  ist  kein  Volk.  Im  Rhythmus  ist 
ihr  ein  wirksames  Hilfsmittel  gegeben.  Ihr  Objekt  ist  kein  geringeres 
als  das  Studium  des  Menschen.  Die  ganze  Empfindungswelt  in  all 
ihren  Gegensätzen  und  in  all  ihren  Zwischenstufen  bringt  der  Dichter 
zum  Ausdruck.  2 )  Auch  in  der  Dichtkunst  —  von  der  Lyrik  bis  zum 
Drama  —  werden  wir  zur  Erkenntnis  der  Idee  einer  Erscheinung,  d.  h. 
zu  ihrem  wahren  Wesen  geführt.  In  jedem  einzelnen  Falle  wird  uns 
das  allgemein  Menschliche  offenbart.  Darum  höre  man  nur  auf 
den  Dichter  von  Gottes  Gnaden.  Er  ist  der  wahre  Mensch.  Alles 
Mittelmässige  zerstört  den  bildenden  Einfluss  der  Grossen.  Aber 
auch  hier  erschliesst  sich  die  verborgene  Weisheit  nur  gediegener 
Bildung  und  reicher  Phantasie.  Wenn  wir  dem  Pädagogen  Schopen¬ 
hauer  einen  Platz  in  der  Pädagogik  einräumen  wollten,  wir  müssten 
ihn  auf  die  Seite  derer  stellen,  die  vor  allem  die  Ausbildung  des 
Intellekts  fordern.  Kur  dem  Wissenden  offenbaren  sich  Schönheit 
und  Weisheit. 

An  erster  Stelle  unter  den  Dichtern  der  Alten  steht  Homer, 
der  schon  den  jugendlichen  Gymnasiasten  zu  einem  poetischen  Grusse 
begeistert.  Der  grösste  unter  den  römischen  Dichtern  bleibt  ihm 
Horaz;  ihm  folgen  in  Abständen  Catull,  Properz,  Tibull,  Ovid.  "Von 
französischer  Poesie  hält  Schopenhauer  nicht  viel ;  ihr  fehlt  die  un¬ 
mittelbare  Wirkung;  Gefühl  und  Herz  bleiben  kalt.  Eigentümlicher¬ 
weise  trägt  für  ihn  der  Umstand  mit  dazu  bei,  dass  der  Wortschatz 
zwischen  gebundener  und  ungebundener  Rede  zu  sehr  von  einander 
abweicht.  Von  den  englischen  Dichtern  ist  neben  dem  Gewaltigsten, 
neben  Shakespere,  Byron  hochzustellen,  wenn  er  auch  seiner  Sub¬ 
jektivität  wegen  als  Dichter  zweiten  Ranges  hingestellt  wird. 


1)  i  §§  44,  48;  II  S.  493  ff. 

2)  I  §  51;  II  Kap.  37. 


—  39  — 


An  Innigkeit  nnd  unmittelbar  wirkender  Natürlichkeit  gab  es 
auch  für  Schopenhauer  nichts  Vollendeteres  als  das  Volkslied1)  und 
Goethes  Lyrik.  Neben  Goethe  verdienen  vor  allem  Bürgers  Gedichte 
gelesen  zu  werden.  Ihre  Frische  und  ihr  volkstümlicher  Ton  ver¬ 
leihen  ihnen  Beiz  und  AVert.  Ungerecht  und  hart  im  Urteile  war 
man  gegen  den  Sänger  der  Lenore.  Schopenhauer  kommt  auch  auf 
den  Unterschied  zwischen  klassischer  und  romantischer  Poesie  zu 
sprechen.2)  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  Philosoph  sich  mit 
Goethe  begegnet,  dem  das  Klassische  das  Gesunde,  das  Romantische 
das  Kranke  war.  Aehnlich  Schopenhauer:  Die  klassische  Poesie 
kennt  nur  natürliche,  rein  menschliche  Motive;  die  romantische 
Richtung  sucht  sich  erkünstelte,  imaginäre;  und  seinem  Ingrimm 
macht  er  Luft,  wenn  er  von  fratzenhafter  Verzerrung  menschlicher 
Zustände  spricht.  Von  der  übergrossen  Romanliteratur  ist  nur  weni¬ 
ges  wert,  gelesen  zu  werden.  Alljährlich  ist  der  Markt  überreich 
daran.  Einem  denkenden  Menschen  verbietet  sich  derartige  Lektüre 
von  selbst.  Der  literarische  Wert  eines  Romans  besteht  durchaus 
nicht  in  der  Abwicklung  vieler  äusserer  Schicksale  des  Helden. 
Entwicklung  des  inneren  Lebens  suche  man  in  ihnen.3)  Vor  allem 
sollen  AAralter  Scotts  und  Jean  Pauls  „wundervolle“  Romane  gelesen 
werden.  Auch  am  Gil  Blas  und  am  Vicar  of  Wakefiel  d  findet 
Schopenhauer  viel  Gutes.  4)  Entscheidend  für  einen  Roman  ist  sein 
ethischer  Wert.  Auch  hier  erkennt  man:  nicht  in  der  •Form,  sondern 
im  Gehalte  beruht  die  Grösse  des  Kunstwerkes.  Ueber  den  ge¬ 
nannten  Werken  erheben  sich  die  vier  grossen  Romane  der  Welt¬ 
literatur:  Tristram  Shandy,  Wilhelm  Meister,  Don  Quixote,  die 
Nouvelle  Heloise. 5)  Der  grösste  unter  ihnen  ist  als  „intellektueller“ 
Roman  der  Goethesche.  Innere  Entwicklung  des  Helden  und  vor 
allem  Erziehung  durchs  Leben  zur  Erkenntnis  seiner  selbst  geben 
diesem  Romane  diesen  Vorzug. 


D  Schopenhauer  kannte  es  aus  „Des  Knaben  Wunderhorn“. 

2)  II  S.  505  f. 

3)  V  §  228. 

4)  V  S.  668. 

5)  Erwähnt  V  S.  466 ;  vgl.  auch  Frauenstädt-Lindner, 


S.  187. 
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Das  Trauerspiel  bleibt  das  Vollendetste  in  der  Dichtkunst. 
Das  innerste  Wesen  der  Welt  offenbart  sich  in  ihm :  Der  Widerstreit 
des  Willens  mit  sich  selbst,  wie  er  im  Kampfe  seiner  Einzelerschein¬ 
ungen  unter  einander  zum  Ausdruck  kommt.  Eine  uns  befremdende 
Konsequenz  seiner  Auffassung  vom  Ding  an  sich  tritt  uns  hier  ent¬ 
gegen.  In  seinen  Erscheinungsformen  vernichtet  der  Wille  sich 
selbst :  Der  W olf,  der  sein  Opfer  tötet,  verschlingt  sein  eigenes 
Wesen,  gleichsam  sich  selbst. 1 ) 

Und  das  ist  der  letzte  Zweck  des  Trauerspiels,  zur  Lehre  von 
der  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  zu  führen.  Wir  sehen  auch 
hier  die  straffe  Konsequenz  in  Schopenhauers  System.  Darum  ist 
Shakespere  der  vollendetste  Dichter,  weil  in  seinen  Dramen  dieser 
Zweck  des  Trauerspiels,  der  schwersten  und  objektivsten  Dichtungs¬ 
art,  am  reinsten  hervortritt.  Ihm  gegenüber  bleiben  die  Alten  zurück, 
in  der  Technik  sowohl  als  im  Inhalte.  In  Shakespere  fühlt  Schopen¬ 
hauer  eine  ihm  kongeniale  Katur.  Ihm  gefällt  das  Lebenswahre 
seiner  Stücke,  das  Voll  saftige,  das  Menschliche  seiner  Personen.  Der 
englische  Dichter  nimmt  als  ursprünglicher  Geist  seine  Erkenntnis 
nur  aus  der  Anschauung;  und  darum  leben  seine  Dramen,  darum 
sind  sie  unvergänglich.  In  Schopenhauer  blickt  der  Pessimist  durch, 
wenn  er  fest  stellt,  dass  eine  Cornelia  fast  einsam  steht  unter  Men¬ 
schen  wie  Jago,  Macbeth,  Richard  III.2) 

Der  Vergleich  zwischen  Shakespere  und  Schiller  liegt  zu  nahe, 
als  dass  ihn  nicht  auch  Schopenhauer  gezogen  hätte.  3 )  Des  Eng¬ 
länders  Personen  sind  Menschen  von  Fleisch  und  Blut;  Schiller  hat 
dagegen  zu  viel  Uebertri ebenes  nach  beiden  Seiten  hin,  zu  viel  Engel 
und  Teufel.  Don  Kariös,  meint  der  Philosoph,  habe  mehr  Edelmut 
als  alle  edelmütigen  Figuren  Goethes  zusammen.  Doch  wird  er  der 
Grösse  Schillers  durchaus  gerecht  und  verteidigt  ihn  gegen  die  An¬ 
griffe  der  Romantiker.  Goethe  bleibt  auch  als  Dramatiker  für  ihn 

O 

der  Einzige.  Gerade,  dass  seine  Dramen  wenig  auf  das  grosse,  breite 
Publikum  wirken,  gibt  ihnen  ihre  Bedeutung.  Des  Euripides’  Iphi¬ 
genie  kommt  ihm  im  Vergleich  zu  Goethes  Drama  roh  und  gemein 

1)  Vgl.  I  S.  834—337;  II  S.  507—513;  V  §  223  ff. 

2)  Schopenhauers  Schriften  sind  überreich  an  Zitaten  aus 
Shakesperes  Dramen. 

3)  V  S.  78. 
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vor;1)  ein  Urteil,  dass  bei  Schopenhauers  Begeisterung  für  die 
Antike  um  so  mehr  zu  bewerten  ist. 

Im  Lustspiel  sieht  Schopenhauer  die  Aufforderung  zur  Be¬ 
jahung  des  Willens  zum  Leben.  2)  So  voll  und  ganz  finden  wir  diese 
Aufforderung  bei  den  Alten,  bei  Plautus  und  Terenz,  deren  Werke 
der  Niederschlag  antiker,  heiterer  Lebensauffassung  sind.  An  der 
Moliereschen  Komödie  gefällt  besonders  das  Fehlen  äusserer  Hand¬ 
lung,  die  Häufigkeit  der  Dialoge.  Ueber  das  Lustspiel  Shakesperes 
haben  wir  leider  keinerlei  Urteil  gefunden.  Das  deutsche  Lustspiel 
hat  sein  Vorbild  in  der  so  ganz  deutschen  Minna  von  Barnhelm. 
Das  Ifflandsche  Schauspiel  hat  seinen  Wert,  und  selbst  Kotzebuc 
findet  Gnade.  3 ) 

Bleibt  von  allen  Künsten  noch  die  Musi  k.  Die  Pflege  dieser 
Kunst  betont  Schopenhauer  vor  allem.  Während  seines  langen 
Lebens  ist  sie  ihm  eine  stete  Begleiterin,  und  noch  der  Siebzigjährige 
spielt  täglich  seine  Flöte. 

Die  Musik  ist  die  Kunst  schlechthin;  bedeutungsvoll  in  meta¬ 
physischer  Hinsicht.  Die  anderen  Künste  führen  nur  zur  Erkenntnis 
der  Ideen;  der  Wille  selbst  aber,  das  Ding  an  sich,  tritt  nur  in  der 
Musik  hervor.  In  der  Formel,  die  Welt  ist  ebenso  verkörperte  Musik 
als  verkörperter  Wille,  findet  dieser  Gedanke  seine  schärfste  Form.  4) 
Schopenhauer  ist  dann  nur  konsequent,  wenn  er  sagt,  dass  eine  voll¬ 
kommene  Erklärung  der  Musik  eine  vollkommene  Erklärung  der 
Welt  in  sich  trüge.  In  der  Erregung  des  Willens  beruht  die  unmittel¬ 
bare  Einwirkung  auf  die  Leidenschaften  und  Stimmungen  des 
Menschen.  Denn  Natur  und  Musik  sind  nur  zwei  verschiedene  Aus¬ 
drücke  derselben  Sache,  und  der  Philosoph  scheut  nicht,  den  Beweis 
anzutreten :  In  den  tiefsten  Tönen  erklingen  die  niedrigsten  Stufen 
der  Objekt  Nationen  des  Willens;  wie  nun  die  Obertöne  in  natür¬ 
lichem  Zusammenhang  mit  ihrem  Tiefton  stehen,  so  die  höheren 
Objektivationen  mit  den  niederen.  Man  merkt  Schopenhauer  die 
Freude  an  der  gefundenen  Theorie  an:  bis  in  die  kleinsten  Einzel¬ 
heiten  wird  der  erwähnte  Vergleich  durchgeführt,  bis  auf  die  Inter- 


D  II  S.  510. 

2)  II  S.  514. 

3)  V  §§  226,  227. 

4)  I  S.  846. 
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valle,  die  Läufer  und  Triller.1)  Im  Wesen  der  Musik  liegt  es 
auch,  die  einzige  allgemeine  Sprache  zu  sein;  zu.  jedem  spricht  sic; 
jeder  versteht  sie.  Sie  redet  die  Sprache  des  Herzens  und  dem 
Kopfe  hat  sie  nichts  zu  sagen.  2) 

Am  ungetrübtesten  offenbart  sich  ihr  Wesen  in  der  gesungenen 
Messe  und  in  der  Symphonie.  Besonders  in  letzterer  Musikart  er¬ 
scheint  uns  die  Musik  als  innerstes  Wesen  der  Welt  selbst.  So  ist 
Beethoven  für  Schopenhauer  der  führende  Geist  in  der  Musik.3) 
Für  den  Komponisten  des  Ringes  der  Nibelungen  hatte  der  alternde 
Philosoph  Gleichgültigkeit,  wenn  nicht  gar  Kälte. 4 ) 

Es  seien,  dieses  Kapitel  abschliessend,  noch  einige  Worte  über  die 
Schönheit  der  Natur  gesagt.  5 )  Der  innere  V  organg  während 
einer  Naturbetrachtung  wird  in  gleicher  Weise  erklärt  wie  die 
ästhetische  Wirkung  des  Kunstwerkes.  Um  zum  reinen  Genuss  der 
Natur  Schönheit  gelangen  zu  können,  handelt  es  sich  auch  hier  um 
das  willensfreie  Erkennen,  um  das  Nicht  Vorhandensein  irgend  einer 
Beziehung  zwischen  dem  Willen  des  Subjekts  und  dem  Gegenstände. 
Wie  jedes  Kunstwerk,  so  ist  auch  die  Natur  objektiv  zu  betrachten. 
Der  einzig  neue  Begriff,  der  sich  hinzugesellt,  ist  der  Begriff  des 
Erhabenen  mit  den  Unterbegriffen  des  dynamisch-  und  des  mathe¬ 
matisch  Erhabenen.6)  Ausdrücke,  von  Kant  geprägt  und  von 
Schopenhauer  übernommen.  Der  Eindruck  des  Schönen  wird  zum 
Gefühl  des  Erhabenen,  wenn  das  Objekt  in  feindlicher  Beziehung 
zum  Subjekt  auf  tritt  (dynamische  Erhabenheit)  oder  wenn  der 
Gegenstand  in  gewaltigen  räumlichen  und  zeitlichen  Grössen  dem 
Subjekt,  das  eben  immer  nur  ein  Mensch  ist,  gegenüberstellt  (mathe¬ 
matische  Erhabenheit).  Charakteristisch  aber  für  das  Erhabene  ist, 
dass  im  Gegensatz  zum  Schönen  der  reine  Zustand  des  willensfreien 
Erkennens  nicht  ohne  bewusstes  Wegdrängen  des  Willens  eintritt. 


D  I  S.  340— 342. 

2)  Die  Stellen  über  Musik:  1  §  52;  11  Kap.  39;  V  SS  218-220. 

3)  II  S.  528. 

4)  Vgl.  Frauenstädt-Lindner,  S.  636  f.  und  Brief  an 
v.  Doss  vom  10.  1.  1855  bei  Schemann,  Briefe  S.  276. 

5)  Vgl.  I  §  39;  II  Kap.  39;  V  S.  450  f 

6)  I  S.  276. 
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So  wirkt  das  aufgeregte  Meer,  so  auch'  der  gestirnte  Himmel,  der 
zahllose  Welten  ahnen  lässt,  erhaben. 

Heben  der  Wirkung  des  Erhabenen  ist  das  Tröstende,  das  Auf- 
heiternde  der  Natur  Schönheit  eigen.  Besonders  beim  Anblick  der 
Pflanzenwelt  empfinden  wir  ihren  Zauber  und  Reiz.  Unschuldig 
ist  noch  das  Dasein  der  Pflanzen.  Leben  in  primitiver  Form  kündigt 
sich  an.  Die  niedrigste  Objektivation  des  Willens,  die  die  un¬ 
organische  Natur  festhaltcnde  und  beherrschende  Schwerkraft,  ist 
überwunden;  und  darum  erfreut  uns  das  Wachsen,  das  Streben  nach 
oben.  Je  mehr  die  Natur  sich  selbst  überlassen  bleibt,  um  so  schöner 
wirkt  sie  auf  uns.  Der  Natur  soll  man  ihren  Willen  lassen;  die 
Hand  des  Menschen  zerstört  hier  nur.  Wie  langweilig  wirkt  der 
Garten  im  französischen  Stile  zugerichtet,  wie  schön  der  englische 
Garten. 1 ) 

Schopenhauer  selbst  hat  mit  immer  gleicher  Liebe  die  Natur 
aufgesueht.  Auf  den  Reisen  mit  den  Eltern  erschlossen  sich  Meer 
und  Hochgebirge  seiner  Empfindungswelt.  Der  Eindruck  des  Mont 
Blanc,  vom  Chamounital  aus  gesehen,  ist  ihm  unvergesslich  ge¬ 
blieben.  Die  Reize  der  Landschaft  des  Südens  wirken  auf  den  reifen 
Mann.  In  Frankfurt  hält  den  Philosophen  nicht  zum  mindesten 
eine  schöne  Umgebung;  auch  im  hohen  Alter  ist  er  täglich  in  die 
Natur  gewandert. 


i)  II  S.  474  f. 
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IV.  Die  Erziehung  des  Charakters. 

Es  erübrigt  noch,  die  Ansichten  Schopenhauers  über  die  Er¬ 
ziehung  des  Charakters  zu  streifen.  In  der  Geschichte  der  Pädagogik 
ist  immer  dieses  Problem  bedeutsam  gewesen.  Pädagogische  Schrift¬ 
steller  haben  diesen  Teil  der  Erziehung  stark  in  den  Vordergrund 
ihres  Interesses  gestellt;  ein  Herbart  hat  ihr  alle  anderen  Arbeits¬ 
gebiete  in  der  Erziehung  untergeordnet.  Anders  Schopenhauer.  Die 
Lösung  dieser  Frage  gibt  seine  Ethik.  Wir  müssen  ihre  Wurzeln 
blosslegen,  um  klare  Einsicht  zu  erlangen.  Das  Problem  der  Er¬ 
ziehungsmöglichkeit  überhaupt  wird  damit  berührt. 

Auf  den  ersten  Eindruck  scheint  das  Ergebnis  für  unsere 
Untersuchung  durchaus  negativ.  Die  Lehre  vom  angeborenen  und 
unveränderlichen  Charakter  ist  ein  fester  Bestandteil  der  Philo¬ 
sophie  Schopenhauers.  Immer  und  immer  wieder  betont  er  es. 1 ) 
Die  poetische  Form  für  diese  seine  Lehre  findet  er  in  der  Goethe- 
schen  Strophe: 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 

Die  Sonne  stand  zum  Grusse  der  Planeten, 

Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen, 

Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 

So  musst  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen. 

So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 

Und  keine  Zeit  und  keine -Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt.2) 

% 

Für  jede  Ethik  bleibt  als  entscheidendes,  grundlegendes  Prin¬ 
zip  die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Willens.  Mit  der  Notwendig¬ 
keit  des  Handelns  lässt  sich  bei  Schopenhauer  die  Lehre  von  der 
Freiheit  des  menschlichen  Willens  aufrecht  erhalten.  Der  Philosoph 
steht  hier  ganz  auf  Kantschem  Boden.  So  sehr  er  in  seiner  „Grund¬ 
lage  der  Moral“  die  Ethik  seines  Vordermannes  unterwühlt,  die 

DIS.  221  ff.;  II  S.  376  f.;  III  S.  429  ff.,  474  ff.;  IV  S.  147  ff.; 
V  S.  241  ff.,  u.  a. 

2)  III  S.  436. 
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Lehre  von  der  Vereinbarkeit  der  Notwendigkeit  der  Handlungen  mit 
der  Willensfreiheit'  lässt  er  unangetastet.  Sie  ist  für  ihn  Kants 
glänzendstes  Verdienst.  Es  ist  das  „Schönste  nnd  Tiefgedachteste“, 
was  dieser  Philosoph  geschaffen. 1 )  Die  Freiheit  des  Willens  ist 
metaphysischer  Natur ;  und  eben  durch  sie  bleibt  trotz  der  Notwendig¬ 
keit  des  Handelns  —  das  die  Folge  der  Einwirkung  der  Motive  auf 
den  unveränderlichen  Charakter  ist  —  Schuld  und  Verdienst,  kurz 
die  moralische  Welt  des  Einzelnen  bestehen.  Der  Glaube  an  eine 
moralische  Bedeutung  der  Welt  gehört  zu  Schopenhauers  obersten 
Glaubenssätzen ;  und  eben  um  ihn  zu  beweisen,  bedurfte  er  der  Lehre 
der  Willensfreiheit  und  der  Verantwortlichkeit  für  das  Getane.  Seine 
Ethik  wurzelt  tief  im  Metaphysischen. 

Es  besteht  der  Gegensatz  zwischen  der  Notwendigkeit  des 
Handelns  und  der  Freiheit  des  Willens.  Der  empirischen  Welt  steht 
ihr  innerstes  Wesen,  das  Ding  an  sich,  gegenüber.  In  der  Welt  der 
Erscheinung  gilt  aber  das  ausnahmslose,  unumstössliche  Gesetz  der 
Kausalität;  in  ihr  geschieht  alles  aus  Notwendigkeit;  sie  ist  es,  die 
alles  natürlich  verbindet  und  zusammenhält.  Es  ist  dies  ein  weiterer 
Satz  in  seiner  Abhandlung  über  die  Freiheit  des  Willens :  Alles,  was 
geschieht,  vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten,  geschieht  notwendig.  2 ) 
Die  Frage  nach  der  Verantwortlichkeit  seines  Tuns  erhebt  sich;  die 
Antwort  lautet :  Da,  wo  die  Schuld  liegt,  muss  auch  die  Verantwort¬ 
lichkeit  liegen;  diese  zwingt  zur  Annahme  einer  moralischen  Frei¬ 
heit.  Im  „operari“  liegt  die  Notwendigkeit,  im  esse  die  Freiheit; 
hieraus  folgt  demnach:  operari  sequitur  esse. 

Zur  Beseitigung  des  Widerspruches  zwischen  der  Notwendig¬ 
keit  des  Handelns  im  praktischen  Leben  und  der  Freiheit  auf 
moralischem  Gebiete  wird  Schopenhauer  zur  Annahme  des  von  Kant 
aufgestellten  Unterschiedes  eines  empirischen  und  intelligibelen 
Charakters  gezwungen.  3 )  Dem  ersteren  entspringt  die  sichtbare 
Handlung  in  Raum  und  Zeit.  Was  der  Mensch  aber  in  seinem  Wesen 
an  sich  ist,  was  er  als  Idee,  als  Objektivation  des  Willens,  losgelöst 
von  der  kausal  zusammenhängenden  Erscheinungswelt,  das  ist  sein 
intelligibeler  Charakter;  in  diesem  liegt  die  Freiheit;  er  offenbart 


1)  111  8.  474. 

2)  III  S.  440. 

3)  I  S.  218  ff.;  874  ff.;  III  8.  474  ff.;  556  ff. 
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sich  in  den  einzelnen  Handlungen ;  in  ihnen  allen  ist  er  gleichmässig 
gegenwärtig  *  er  ist  die  Summe  der  Aeussorungen  des  empirischen 
Charakters, 1 )  der  eben  von  dem  intelligibelen  Charakter  ganz  und 
gar  bestimmt  wird. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  Stellung  zur  Schopenhauer  sehen 
Ethik  zu  nehmen.  Ein  Skizzieren  ihres  Aufbaus  war  zum  Ver¬ 
ständnis  des  Folgenden  notwendig.  Da  es  für  Schopenhauer  fest¬ 
steht,  dass  der  Charakter  in  seinem  Wesen  konstant  bleibt,  so  wäre 
es  für  unsere  Arbeit  überflüssig,  dieses  Problem  weiter  auszuführen. 
Das  Feststellen  des  negativen  Ergebnisses  müsste  genügen. 

Aber  der  Philosoph  findet  einen  Ausweg  in  der  Lehre  vom  e  r  - 
w orbene n  Charakter,2)  eine  Stelle  seiner  Philosophie,  die 
C  oethes  vollen  Beifall  gefunden.  3 )  Jeder  einzelne  soll  wissen,  wo  seine 
Kräfte,  seine  Begabung,  seine  geistigen  Fähigkeiten  liegen.  So  wird 
sein  Handeln  bestimmt,  sicher.  Unnützes  Vergeuden  von  Kräften, 
unsicheres  Umherirren  wird  vermieden.  Die  Besonnenheit,  die  alte 
Platonische  Tugend,  führt  ihn.  Er'  hat  „Charakter“,  welcher  Aus¬ 
druck  identisch  mit  dem  erwähnten  erworbenen  Charakter.  Mit 
Bewusstsein  ergänzt  er  Unvollkommenes,  Fehlendes.  Das  Ziel  seines 
Strebens  ist  seinen  Kräften  erreichbar.  Wollen  und  Können  stehen 
in  Einklang.  So  hat  die  Lehre  vom  „erworbenen  Charakter“  be¬ 
sonders  praktische  Bedeutung.  Man  lese  Schopenhauers  Paränesen 
und  Maximen,  um  zu  erfahren,  wie  überhaupt  —  nicht  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  seinem  theoretischen  System,  ja  fast  im  Gegen¬ 
satz  zu  ihr  —  seine  praktische  Philosophie  kluge  Anpassung  und 
ein  weises  Siehfügen  in  die  Anforderungen  des  wirklichen  Lebens 
lehrt. 

Die  Grenzen  der  Wirksamkeit  der  Erziehung  sind  nach  dem 
bisher  Ausgeführten  gegeben.  Moralische  Besserung  im  streng 
ethischen  Sinne  des  Wortes  leugnet  Schopenhauer.  Alles  Bemühen 
in  dieser  Dichtung  zielt  auf  legale  Besserung  hin.  Man  kann  wohl 

DIS.  220, -222. 

2)  1  S.  396— B99. 

3)  Grisebach,  Schopenhauers  Gespräche,  S.  56 :  Goethe 
kannte  mein  Hauptwerk,  äussert  sich  Schopenhauer  zu  einem  Be¬ 
sucher;  besonders  gefiel  ihm:  über  den  angeborenen  und  den  er¬ 
worbenen  Charakter  und  über  Phidias, 
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das  Handeln  umgestalten,  nicht  aber  das  Wollen ;  diesem  allein 
kommt  moralischer  Wert  zu.  Aber  Amelie  non  discitur.  In  Goethes 
Ausspruch:  Du  bleibst  doch  immer,  Avas  du  bist,  findet  Schopen¬ 
hauer  seine  Lehre  bestätigt. 

Das  menschliche  Handeln  ergibt  sich,  Avie  schon  erwähnt,  aus 
der  Wirkung  der  Motive  auf  den  Charakter.  Die  eine  Komponente 
ist  konstant.  Soll  das  Tun  ein  anderes  Averden,  so  muss  not- 
Avendig  auf  die  andere  Kraft,  die  Motive,  oder  besser  auf  ihren 
Einfluss  auf  das  Subjekt,  eingewirkt  Averden.  Hier  hat 
moralische  Bildung  einzusetzen.  In  diesem  Sinne  ist  sie  auch 
für  Schopenhauer  vorhanden.  Eine  bessernde  Ethik  sucht  in 
dem  Zögling  gute  Anlagen  zu  entwickeln,  schlechte  Neigungen 
in  ihren  Wirkungen  abzuschwächen.  Sie  Avirkt  auf  Einsicht  und 
Erkenntnis  ein.  Man  helle  den  Kopf  auf,  meint  der  Philo¬ 
soph.  Geistige  Ausbildung  hat  auch  auf  ethischem  Gebiete  Wert. 
So  sind  Avir  von  anderer  Seite  zu  demselben  Resultat  gekommen,  Avie 

ii 

oben:  Vor  allem  Entwickelung  geistiger  Fähigkeiten,  so  wird  es 
dem  Einzelnen  leichter,  das  Gute  zu  tun,  das  Schöne  zu  empfinden. 1 ) 
l T eberlegung,  Besonnenheit,  Selbstkritik  werden  die  Absicht  zu  einer 
schlechten  Handlung  als  unlauter,  die  Folgen  als  verderblich  er¬ 
kennen  lassen.  So  wird  manches  unterbleiben ;  eine  zum  ersten  Male 
getane  Handlung  zum  zweiten  Male  unterlassen.  Das  Motiv,  das  den 
Anlass  gab,  hat  seine  Wirkung  verloren,  und  so  fehlt  Reiz  und  An¬ 
trieb  zu  schlechtem  Tun.  2 ) 

Eine  gute  erzieherische  Wirkung  Avolint  auch  dem  Beispiel 
inne;3)  zunächst  dem  abschreckenden  Beispiel :  man  sieht  die  Folgen 
einer  schlechten  Handlung;  man  wird  abgehalten,  sie  auch  zu  tun. 
Wirksamer,  besser  noch  ist  der  Einfluss  des  ermunternden,  an¬ 
regenden  Beispiels.  Es  wirkt  fördernd  auf  die  übrigen  ein,  regt 
an  zu  besserem  Tun.  Besonders  für  den  Unfertigen  und  Unreifen 
ist  bei  seiner  Unselbständigkeit  im  Urteilen  das  Beispiel  seiner  Um¬ 
gebung,  das  Milieu,  in  dem  er  auf  wächst,  so  entscheidend  für  Ge¬ 
sinnung  und  Handeln.  Die  pädagogische  Konsequenz  für  die  Er¬ 
ziehung  des  Kindes  ergibt  sich  von  selbst. 


1)  Vgl.  hierüber  111,  Grundlage  der  Moral,  §  20,  S.  631  ft'. 

2)  III.  S.  637  ff. 

3)  -V  §  119. 
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Ergänzend  ist  die  Bedeutung  des  Moralischen  überhaupt  hinzu¬ 
zufügen.  1 )  So  wie  im  philosophischen  System  Schopenhauers  der 
Zweck  der  Welt  ein  moralischer  ist,  so  ist  auch  für  den  einzelnen 
sein  ethischer  Kern  für  seinen  Wert  und  seine  Beurteilung 
wichtiger  als  Verstand  und  Wissen.  Man  hat  immer  diese  Krönung 
gerühmt:  Die  Güte  des  Herzens  steht  höher  als  das  Genie;  der  Gute 
zeigt  in  seinem  Handeln  eine  höhere  Weisheit,  als  der  Wissende, 
der  Kluge  .2) 

üeber  den  erworbenen  Charakter  hinaus  führt  höchste  Bildung 
zum  erhabenen  Charakter.3)  Auch  hier  liegt  die  erzieherische 
Kraft  in  dem  Erkennen,  in  einem  hoch  entwickelten  Intellekt.  Alles 
Kleinliche  ist  einer  solchen  Individualität  fremd.  Sie  ist  fähig,  sich 
anderen  Menschen  gegenüber  objektiv  zu  verhalten.  Durch  ihren 
starken  Intellekt  hat  sie  die  Gabe,  die  treibende  Grundkraft,  den 
Willen,  in  absichtlich  gewollte  Bahnen  zu  lenken.  So  wird  eine  solche 
Persönlichkeit  fähig,  neidlos  Erfolge  zu  sehen,  Fähigkeiten  anderer 
sachlich  zu  würdigen  und  zu  achten.  Auch  sich  selbst  wird  er  ob¬ 
jektiv  betrachten  können.  Die  Arbeit  an  sich  selber  führt  ihn  zur 
geistigen  Selbstbefreiung;  darum  verliert  auch  das  Schicksal  ihm 
gegenüber  seine  Macht.  Was  uns  hier  theoretisch  klar  gelegt 
wird,  in  Goethe  tritt  uns  dieser  erhabene  Charakter  lebensvoll  ent¬ 
gegen. 


Aber  auch  Schopenhauer  dürfen  wir  das  Streben  nach  solchem 
Vorbilde  nicht  absprechen.  Völlig  erreicht  hat  er  es  ja  nicht.  Vom 
menschlich  Kleinen  ist  er  nie  recht  losgekommen.  Aber  doch  übt  er 
sich  in  der  Fähigkeit,  mit  Gleichmut  zu  tragen,  was  widriges  Ge¬ 
schick  ihm  bringt.  Er  findet  die  Kraft,  gegen  sich  selbst  objektiv 
zu  verfahren.  Er  erzählt,  dass  er  so  manchen  Verdruss,  der  ihn 
traf,  überwunden,  indem  er  sich  selbst  als  einen  andern  ansah,  so  als 
einen,  von  dem  die  Leute  schlecht  reden,  oder  als  einen  Privat¬ 
dozenten,  der  nicht  Professor  geworden. 4 ) 


D  Vgl.  II  S.  519,  664,  693;  III  S.  336  f.;  V  S.  114,  158  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  III  S.  651. 

3)  Vgl.  I  S.  278  f. 

4)  G  w  i  n  n  e  r ,  S.  420. 
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Und  die  vorbildliche  Tätigkeit  eines  solchen  erhabenen  Cha¬ 
rakters?  Einem  Schopenhauer,  dem  Junggesellen,  dem  Beruf  losen, 
dem,  der  jede  praktische  Betätigung  von  sich  wies,  schwebt  das  Ideal 
eines  natürlichen  Mönches  vor.  Die  Welt  mit  ihren  Wirren  meidet 
er;  Streben  nach  Aemtern  und  äusseren  Ehren  kennt  er  nicht.  Un¬ 
verheiratet,  lebt  er  nur  sich  selbst  und  der  Ausbildung  seiner  Geistes¬ 
kräfte.  Ihn  beseelt  nur  ein  Trieb,  bei  ihm  in  hohem  Masse  ent¬ 
wickelt,  der  Trieb,  zu  erkennen,  zu  forschen,  zu  wissen.  Paulsen 
weist  auf  den  Einsiedler  Dürers  hin,  als  die  Verkörperung  dieses 
Ideals;  er  sieht  in  ihm  Schopenhauer  selbst.1)  Aus  den  Gwinnerschen 
Mitteilungen  erkennen  wir  deutlich,  dass  der  Philosoph  bei  vor¬ 
schreitendem  Alter  um  so  bewusster  ein  dem  praktischen  Leben  zu¬ 
gewandtes  Wollen  zurückdrängde  und  nur  seinem  Erkenntnistrieb 
nachging.2 )  Die  stillen,  fast  einsamen  Frankfurter  Jahre  bezeugen  es. 


Noch  müssen  wir  uns  die  Frage  stellen,  in  welchen  Tugenden 
die  Ethik  Schopenhauers  gipfelt?  Unser  Thema  verlangt  es,  wenn 
cs  erschöpfend  behandelt  werden  soll.  Klar  liegt  im  Folgenden, 
wenn  auch  unausgesprochen,  pädagogisch  zu  Verwertendes.  In  seiner 
„Grundlage  der  Moral“  untersucht  und  prüft  Schopenhauer  mensch¬ 
liches  Handeln  auf  seinen  inneren  moralischen  Wert.  Auf  rein 
analytischem  Wege  gelangt  er  zum  Resultate.  Die  Triebfeder  des 
Menschen  ist  das  unbedingte  Streben  nach  Erhaltung  seiner  selbst, 
nach  Wohlsein  und  Freisein  von  Unlust  und  Schmerzen,  kurz  der 
Egoismus.  In  ihm  wurzeln  Neid,  Hass,  Bosheit,  die  verwerflichste 
aller  Eigenschaften,  denn  sie  will  bewusst  das  Weh  des  anderen. 
Egoistischem  Tun  kann  aber  moralischer  Wert  nicht  zugesprochen 


D  Paulsen:  A.  Schopenhauer.  Deutsche  Rundschau, 
Bd.  XXXII.  1882.  S.  69. 

2)  Gw  inner,  S.  411 — 428;  vgl.  auch  IV  S.  381  ff.  Die  ganze 
Gegensätzlichkeit  der  egoistischen,  heftigen  Triebkräfte  in  Schopen¬ 
hauer  mit  dem  aufrichtigsten  Sehnen  nach  Erlösung  von  ihnen  durch 
selbstlose,  intellektuelle  Arbeit  offenbart  uns  Rudolf  Lehmann  in 
seinem  Buche:  Schopenhauer.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Meta¬ 
physik.  Berlin  1894.  S.  13 — 44. 
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werden.  Erst  die  Handlungen  erlangen  ethischen  Wert,  die  als 
Motiv  und  als  Zweck  nur  und  nichts  anderes  als  das  Wohl 
des  anderen  haben.  So  gelangt  Schopenhauer  zur  Gerechtig¬ 
keit,  der  Tugend  des  Alten  Testamentes,  und  zur  Menschen¬ 
liebe,  der  caritas,  der  Tugend  des  Neuen  Testamentes.  Beide 
entspringen  dem  Mitleid.  Es  war  schon  gesagt  worden,  dass  die 
Ethik  des  Philosophen  stark  metaphysisch  ist.  Die  Gefühlsregung 
des  Mitleids  ist  für  ihn  ein  Mysterium,  ein  Wunder :  das  Nicht  Ich 
wird  zum  Ich.  Jedes  Individuum  ist  als  Objektivation  des  Willens 
ein  Ganzes  ;  in  jedem  einzelnen  ist  der  Wille  ganz  und  ungeteilt.  So 
ist  jedes  Individuum  vom  anderen  innerlich  und  äusserlicli  getrennt. 
Im  Mitleid  wird  nun  der  tiefe  Graben  überbrückt,  der  beide,  das 
Ich  und  das  Nicht  Ich,  trennt.  Der  eine  erkennt  im  anderen  sein 
eigenes  Wesen  wieder.  Er  sieht  in  ihm  „sein  Ich  noch  ein  Mal“. 
Eben  derselbe  Wille,  der  sein  Wesen  ausmacht,  hat  sich  auch  in 
seinem  Mitmenschen  objektiviert.  Der  schlechte  Charakter  kennt 
nur  sich;  für  ihn  ist  der  Unterschied  zwischen  seiner  Individualität 
und  der  des  anderen  unüberbrückbar.  Er  fügt  ihm,  dem  Nicht  Ich, 
Schaden  und  Nachteil  zu.,  nur  um  das  Wohlsein  seines  Ichs  zu 
steigern. 1 ) 

Seine  ethischen  Forderungen  bringt  Schopenhauer  auf  die 
Formel:  omnes  juva,  quantum  potes;  neminem  laede.  Damit  ist  er 
doch  zum  Begriff  des  Sollens  gekommen;  wenn  er  auch,  wie  oben 
schon  erwähnt,  beteuert,  nur  Zustände,  nur  das  Sein  philosophisch 
untersuchen  zu  wollen.  Aber  es  hiesse  graueste  Theorie  auf  stellen, 
wenn  man  die  obersten  Tugenden  preist  und  nicht  im  stillen  doch 
wünscht,  dass  diese  ausgeübt  werden  sollen.  In  diesem  neminem 
laede  und  omnes  juva  liegt  ein  Imperativ,  ein  Etwas,  das  getan 
werden  soll.  So  fügt  sich  auch  die  Grundlage  der  Moral  in  den 
Rahmen  unserer  Arbeit.  Genug  Material  enthält  sie  für  eine  Er¬ 
ziehung  im  Sinne  Schopenhauers. 


1)  Grundlage  der  Moral  §§  14 — 16. 
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V.  Der  Unterricht. 

1.  Die  Sprachen. 

In  einem  zweiten,  kleineren  Teil  sei  der  Bedeutung  der  ein¬ 
zelnen  Unterrichtsfächer  für  die  Erziehung  nachgegangen.  Ein 
wertvollstes  Bildungsmittel  sind  für  Schopenhauer  die  Sprachen. 
Ueber  den  Wert  der  neueren  Sprachen  urteilt  er  günstig,  die  alten 
Sprachen  sind  sein  Evangelium. 

Durch  das  Beschäftigen  mit  anderen  Sprachen  erwirbt  man  sich 
neue  Begriffe. 1 )  Zunächst  aus  formalen  Gründen  soll  man  sie  lernen. 
Die  Sprache  ist  ja  das  unentbehrliche  Mittel  zum  deutlichen  Denken; 
das  Wort  aber  ist  das  sinnliche  Zeichen  des  Begriffes;  dadurch 
wird  der  Begriff  gebunden.  Er  wird  erst  freier  durch  das  Erlernen 
mehrerer  Sprachen.  Denn  oft  gleichen  sich  die  entsprechenden 
Begriffe  zweier  Sprachen  nicht  völlig;  sie  ähneln  sich  nur.  Schopen¬ 
hauer  stellt  diese  Erscheinung  bildlich  durch  nicht  völlig  konzen¬ 
trische  Kreise  dar :  2 )  So  ungefähr  wären  die  Begriffssphären  syno¬ 
nymer  Wörter  darzustellen.  Beispielsweise  die  Synonyma:  Geist, 
esprit,  wit;  oder  malice,  Bosheit,  wickedness;  oder  ingenieux,  sinn¬ 
reich,  clever  u.  s.  w.  Es  erweitert  sieh  durch  Vergleichen  naturgemäss 
der  Begriff,  der  im  Worte  der  Muttersprache  festgehalten  war. 
Dieses  Umformen  und  Erweitern  der  einzelnen  Begriffssphären  er¬ 
zeugt  gute  Gewandtheit  im  Denken.  Besonders  einem  Ueber  setzen 
ins  Lateinische  ist  bei  dem  inneren  Gegensatz  der  alten  und  neueren 
Sprachen  der  Erfolg  sicher.  Der  zu  übersetzende  Satz  muss  umge¬ 
gossen  werden;  der  in  ihm  zum  Ausdruck  kommende  Gedanke  in 
aller  Schärfe  erkannt  sein.  Kur  so  wird  es  möglich,  den  Geist  einer 
Sprache  zu  erfassen.  Es  gehört  aber  Geistesschärfe  und  gute  Sprach¬ 
begabung  dazu,  um  nicht  an  Worten  und  Phrasen  hängen  zu  bleiben. 
So  ist  das  Erlernen  von  Sprachen  ein  wertvolles,  unmittelbares  Mittel 
zur  Ausbildung  des  Geistes. 

Nicht  leicht  ist  die  Arbeit  für  den,  der  Herr  über  eine  Sprache 
werden  will.  Von  dem  Verstehen  des  Wortschatzes  und  der  Syntax 
einer  Sprache  führt  der  Weg  steil  an  zur  zweiten  Stufe:  mit  Aus- 


U  Vgl.  II  S.  76  f.;  III  S.  292—294;  V  Kap.  85,  S.  596—612. 
2)  V  S.  598. 
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Schaltung  der  Begriffe  der  Muttersprache  kann  man  sich  unmittelbar 
in  der  fremden  Sprache  mitteilen.  Aber  der  Gipfel  ist  erst  er¬ 
klommen,  wenn  man  sich  selbst  in  der  fremden  Sprache  geben  kann, 
in  ihr  seinen  persönlichen  Stil  schreibt.  Ein  höchstes  Ziel  ist  hier 
gesteckt.  Wer  den  Geist  einer  Sprache  erfasst  hat,  wird  auch 
dem  Charakter  des  fremden  Volkes  sich  anfühlen.  Sein  politischer 
Horizont  erweitert  sich.  Die  Fesseln  des  nationalen  Dünkels  lösen 
sich.  So  sind  die  Sprachen  nicht  nur  rein  formales  Bildungsmittel. 

Schopenhauer  selbst  hatte  einen  stark  entwickelten  Sinn  für 
Sprachen.  Genährt  und  gefördert  wird  er  durch  Erziehung  und 
Entwicklung.  Früh  kommt  er  nach  England  und  Frankreich.  Als 
er  von  Havre  nach  Hamburg  zurückkommt,  hat  er  sein  Deutsch 
vergessen.  Bewährte  Gelehrte  führen  ihn  ins  Land  der  Griechen 
und  Körner.  Schlegels: 

Leset  fleissig'  die  Alten,  die  wahren  eigentlich  alten : 

Was  die  Heuen  davon  sagen,  bedeutet  nicht  viel, 
wird  sein  Wahlspruch  fürs  Leben.  Später  gesellen  sich  Italienisch 
und  Spanisch  zu  Latein  und  Griechisch.  Seine  Freude  an  der  Be¬ 
schäftigung  mit  fremden  Sprachen  führt  ihn  zur  U  ebersetzung 
Gracians;  und  in  Mussestunden  versucht  er  sogar,  Goethe  ins  Eng¬ 
lische  zu  übertragen. 1 ) 

Den  grössten  Bildungswert  haben  die  S  p  r  a  c  li  en  d  e  r  A 1 1  e  n. 
Sie  haben  den  Ruhm  der  Vollkommenheit.  Ihr  logischer  Aufbau  der 
Syntax  bewahrt  vor  Weitschweifigkeit,  erzieht  zur  Knappheit  und 
Kürze  im  Ausdruck.  An  ihren  Schriften  stärkt  und  erquickt  sich 
der  Geist.  Selbst  an  gereimten  lateinischen  Gedichten  hat  Schopen¬ 
hauer  Gefallen.2)  Er  ist  durch  und  durch  Humanist.  Für  ihn  ist 
die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  der  Eckstein,  auf  den  erst  wahre 
Bildung  bauen  kann.  Wer  nicht  Latein  kennt,  gehört  zum  Volke, 
zur  Masse  der  Ungebildeten.3)  Damit  spricht  Schopenhauer  ein 
allgemeines  Urteil  seiner  Zeit  aus.  Die  Kulturen  des  römischen 

o 

Altertums,  des  Mittelalters,  zum  Teil  auch  die  der  Heuzeit  ver- 
schliessen  sich  dem,  der  die  Sprache  der  Körner  nicht  kennt. 

D  Gwinner,  S.  431. 

2)  II  S.  502. 

3)  Gwinner,  S.  431 ;  F  r  a  uenstädt-Lindner,  S.  176 ; 
V  S.  603. 
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Aber  nicht  halbe  Arbeit  darf  getan  werden ;  auch  nicht  zu  früh 
soll  mit  dem  Studium  der  alten  Sprachen  begonnen  werden.  Ihm 
missfällt,  dass  schon  vom  6.  Jahre  an  die  Kleinen  mit  dem  Lernen 
abstrakter  grammatischer  Kegeln  geplagt  werden.  Ihre  natürliche 
Empfänglichkeit  für  die  Aussenwelt  leidet  darunter. 

Ueber  dem  Lateinischen  steht  dasGriechis’che  Wohl  durch 
nichts  wird  Schopenhauers  Liebe  zu  dieser  Sprache  treffender  aus¬ 
gedrückt  als  durch  die  Klage,  dass  man  beim  Tode  nicht  die  Kenntnis 
des  Griechischen  mit  in  die  Ewigkeit  hin  übern  eh  men  könne.  Aber 
hier  ist  es  nicht  nur  der  formale,  sondern  vor  allem  der  reale  Wert, 
der  die  griechische  Sprache  so  hoch  erhebt.  Mit  ihrer  Kenntnis 
erschliesst  sich  der  Anblick  einer  ersten  schönen,  menschlichen 
Kultur,  auf  die  höhere  Kulturen  sich  aufbauen  konnten  und  auch 
aufgebaut  haben. 1 )  Hier,  bei  den  Griechen,  findet  man  die  Ent¬ 
wicklung  aller  echten  Formen  der  Poesie,  philosophische  Systeme, 
die  Elemente  der  Mathematik,  Grundlagen  zu  einer  vernünftigen 
Gesetzgebung.  Ihr  künstlerischer  Sinn  sah  die  Schönheit  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  und  brachte  sie  in  unsterbliche  Formen.  An  anderer 
Stelle  war  gezeigt  worden,  wie  seine  theoretische  Metaphysik  des 
Schönen  die  einfachen  Gesetze  festlegte,  nach  denen  griechische 
Kunstwerke  geschaffen  wurden.  Aber  doch  waren  die  Griechen  zu 
einer  Vollkultur  nicht  gelangt.  So  hat  sich  der  Kulturzweig  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik  nicht  entwickelt.  Ihre  Religion 
ist  für  Schopenhauer  ohne  ethischen  Gehalt,  ein  reines  Phantasie¬ 
produkt.  Dürfen  sie  sich  auch  eines  Homers  rühmen,  im  Trauer¬ 
spiel  haben  sie  Vollendetes  nicht  geschaffen.  Ein  Shakespere  hat 
Gewaltigeres  geleistet. 

Für  Schopenhauer  ist  es  ein  Unglück,  dass  das  Studium  der 
Alten  abnimmt.2)  Er  klagt  über  das  Verschwinden  des  Lateins 
als  Gelehrtensprache ;  denn  mit  dieser  schwindet  auch  das  Mittel,  die 
europäische  Gelehrten  weit  als  eine  Gemeinde  zusammenzuhalten. 
Ein  gleiches  Bedauern  hat  Schopenhauer  dafür,  dass  die  Kenntnis 

D  Stellen  über  griechische  Kultur:  I  S.  291,  818;  II  S.  488  f.,  492; 
V  S.  327  f.,  380,  426—430,  431—438,  452;Frauenstädt-Lindner, 
S.  349  f. 

2)  V  S.  514  f. 
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der  neueren  S  p  r  a  e  h  e  n  nicht  zunimmt.  Die  moderne  Sprache, 
die  ebenbürtig  neben  Lateinisch  und  Griechisch  stehen  darf,  ist  die 
Sprache  der  Deutschen.  Sie  ist  „köstliches,  weiches  Material, 
denkenden  Geistern  überliefert“..  Durch  Kant  ist  sie  die  einzige 
philosophische  Sprache  geworden.1)  Um  klar  und  deutlich  sich  in 
der  Muttersprache  auszudrücken,  ist  es  fast  unerlässlich,  am  Stile 
der  Griechen  und  Römer  sich  zu  üben.  Man  wird  vor  Weitschweifig¬ 
keit  bewahrt  und  lernt,  kurz,  prägnant  sich  auszudrücken.  Schopen¬ 
hauer  wird  leidenschaftlich,  wenn  er  sein  Deutsch  von  Literaten 
missbraucht  sieht.  2 ) 

Englisch  und  Französisch  gelten  in  formalistischer  Hinsicht 
wenig.  Dem  Englischen  fehlt  das  Rückgrat  in  Gestalt  einer  sich 
streng  logisch  aufbauenden  Syntax.  Der  französischen  Sprache  ist 
jedoch  das  natürliche,  logische  Aneinanderreihen  der  Gedankenfolge 
eigen;  das  Durcheinanderwerfen  endloser  Perioden  wird  dadurch  im 
guten  Gegensatz  zum  Deutschen  vermieden.  Sonst  hat  Schopenhauer 
für  das  Französische  wenig  übrig.  Einmal  spricht  er  sogar  von  einem 
„Jargon“  der  Franzosen.3)  Schon  rein  äusserlich  stören  ihn  die 
vielen  Nasale  und  das  Eigentümliche  der  Betonung.  In  der  Poesie 
herrschen  zu  ihrem  Nachteil  ein  eintöniges  Yersmass  und  zu  strenge 
Gesetze  über  den  Reim. 4)  Aber  doch  haben  beide  neueren  Sprachen 
ihre  volle  Bedeutung.  Uns  Deutschen  werden  lebendige  Kulturen 
erschlossen,  die  die  Kraft  haben,  deutsche  Geistesarbeit  zu  befruch¬ 
ten.  Und  zu  der  Achtung  vor  den  künstlerischen,  wissenschaft¬ 
lichen,  technischen  Leistungen  dieser  Völker  gesellt  sich  das  Ver¬ 
ständnis  für  die  Eigenart  englischen  und  französischen  Wesens. 
Besonders  hoch  steht  Schopenhauer  der  Engländer.  Hochherzig, 
gerecht,  wahr  erscheint  er  ihm.  Die  starke  Neigung  zu  dieser  Nation 
ist  väterliches  Erbteil.  Nur  äusseren  Umständen  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  England  nicht  das  Geburtsland  Schopenhauers  wurde.  5 ) 


D  N  IV  S.  478. 

2)  In  Schopenhauers  handschriftlichem  Nachlass  finden  wir 
einen  heftigen  Kampfesartikel  gegen  die  Sprachverhunzung  der  deut-T 
sehen  Sprache.  (N  II  S.  118  ff.;  vgl.  auch  V  S.  556  574.) 

3)  Y  S.  604.  Anmerkung. 

4)  II  S.  502. 

5)  Mitteilung  von  Gw  inner,  S.  15. 


—  55  — 


2.  Die  übrigen  Unterrichtsfächer. 

Anders  als  zu  den  Sprachen  verhält  sich  Schopenhauer  zur 
Geschichte.  Er  beurteilt  sie  nicht  objektiv,  sondern  geht  ihr  zu 
Leibe  mit  dem  Seziermesser  des  Philosophen.1)  Ein  Weltweiser 
findet  da  kein  Material  für  seine  Arbeit.  Man  muss  diesen  seinen 
philosophischen  Standpunkt  sich  gegenwärtig  halten,  um  ein  richti¬ 
ges  Urteil  über  seine  Geschichtsauffassung  zu  erhalten.  Die  Ge¬ 
schichte  liefert  ihm  keine  Gesetze,  keine  allgemeinen  Wahrheiten. 
Schopenhauer  nimmt  es  Leibniz,  dem  Philosophen,  übel,  dass  er 
Geschichte  schreibt.  Man  soll  den  Historiker  fragen :  und  wenn  ich 
nun  gelebt  hätte,  ehe  alle  diese  Dinge  sich  zutrugen,  hätte  ich  dann 
notwendig  weniger  weise  werden  müssen?2)  Der  Angriff  gegen 
Hegels  Geschichtsphilosophie  ist  unverkennbar.  Schopenhauer  war 
eben  nur  Philosoph  und  nichts  als  Philosoph.  Und  darum  bedeutete 
ihm  das  Individuum  alles;  die  Gemeinschaft  von  Individuen,  wie 
Staat,  Volk,  wenig.  Ihr  Schicksal  gab  ihm  keinen  Stoff  zu  seinem 
System.  Die  unpersönliche  Erscheinung  des  Einzelnen  als  eine 
Objektivation  des  Dinges  an  sich  war  es,  die  ihn  zum  Nachdenken 
reizte.  So  wird  der  Ausdruck  verständlich,  dass  einer  als  Philosoph 
genug  Geschichte  studiert  habe,  wenn  er  den  Herodot  gelesen. 3 ) 
Man  hat  gerade  in  diesem  Ausspruch  den  sprechendsten  Beweis  für 
den  Unwert  geschichtlicher  Arbeit  gesehen.  Und  doch  soll  es  nur 
heissen:  Die  Geschichte  soll  und  kann  nicht  Dienerin  der  Philo¬ 
sophie  sein.  Dem  Philosophen  schwebt  nur  die  politische  Geschichte 
vor,4)  und  da  ist  sein  Urteil  zutreffend. 

Anders  ist  es  mit  dem  Vorwurf,  die  Geschichte  gehöre  nicht 
zu  den  eigentlichen  Wissenschaften.  Es  fehlt  ihr  an  einem  System, 
in  dem  die  gefundenen  Einzeltatsachen  sich  allgemeinen  Gesetzen 
unterordnen.5)  Sie  überliefert  keine  Begriffe;  und  selbst  die  ein¬ 
zelnen  Ereignisse  sind  so  oft  ungewiss.  Auch  hier  sieht  Schopen¬ 
hauer  die  Geschichte  mit  der  philosophischen  Brille  an.  Der  Begriff 

U  Vgl.  hierüber  1  S.  323— 328;  II  Kap.  38,  S.  515  ff.;  V  §  233 

S.  471  ff. 

2)  Frauenstadt-Lindner,S.  301. 

3)  II  S.  522. 

4)  VS.  473. 

6)  II  S.  516  f'. 


der  Kulturgeschichte  ist  ihm  fremd ;  an  ihre  grossen  Gebiete,  an  die 
Entwicklung  des  Hechts  und  die  der  materiellen  Kultur,  an  die 
Geschichte  der  Kunst  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  denkt 
er  nicht.  Sein  Urteil  wäre  milder  geworden,  wenn  ihm  diese  Auf¬ 
fassung  vertraut  gewesen  wäre. 

Trotz  dieser  Kritik  bleibt  geschichtliche  Arbeit  notwendig.  Es 
ist  auch  für  Schopenhauer  ein  „sehr  dankenswertes  Bestreben“,  der 
gegenwärtigen  Generation  Vergangenes  zu  schildern.  Dies  wird 
oft  übersehen.  Kur  darf  der  Geschichtsforscher  den  Zweck  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  im  Aufsuchen  allgemeinster  Gesetze 
suchen.  Ihm  liegt  nur  daran,  aus  vorhandenen  Quellen  zu  wissen, 
wie  es  früher  gewesen,  wie  das  Gewesene  geworden;  und  ein  solches 
ehrliches,  selbstloses  Forschen  hat  seinen  unbedingten  Wert,  auch 
für  Schopenhauer.  Die  Geschichte  gibt  einem  Volke  —  und  darin 
sieht  er  ihren  unmittelbaren  Nutzen  —  das  Bewusstsein  seiner 
früheren  Zustände.  Die  Forschung  entreisst  der  Vergessenheit  das, 
was  ein  Volk  über  seine  Vergangenheit  wissen  muss,  um  seine  Gegen¬ 
wart  zu  verstehen.  Diese  Arbeit  muss  getan  werden.  So  leugnet 
Schopenhauer  keineswegs  die  Notwendigkeit  geschichtlichen  For- 
schens  und  Denkens  eines  Kulturvolkes.1)  Geschichtliches  Wissen 
und  Verständnis  für  das  Vergangene  soll  der  besitzen,  der  sich  über 
den  vulgus  erheben  will.  Als  Unterrichtsfach  auf  dem  Gymnasium 
hat  es  seine  volle  Berechtigung.2) 

Die  Darstellung  seiner  Geschichtsauffassung  ist  für  Schopen¬ 
hauer  so  bezeichnend.  Mit  Eifer  schildert  er  die  Fehler  eines  Gegen¬ 
standes,  eines  Zustandes.  Die  Notwendigkeit  desselben,  seine  Vor¬ 
teile  skizziert  er  leicht,  nur  in  flüchtigen  Umrissen,  beinahe  ärgerlich, 
dass  ihn  sein  wissenschaftliches  Gewissen  dazu  zwingt,  es  zu  tun.  Es 
sei  aber  festgestellt,  dass  seine  rücksichtslose  Wahrhaftigkeit,  der 
erhabenste  Zug  seines  Wesens,  ihn  zur  Anerkennung  von  Werten 
zwingt,  die  sein  angeborener,  düsterer  Sinn  am  liebsten  übersehen 
möchte. 


D  Auf  die  doppelte  Auffassung  über  Wert  und  Unwert  der 
Geschichte  macht  K.  Fischer  besonders  aufmerksam.  Er  findet  darin 
ein  charakteristisches  Symptom  des  ganzen  Systems.  (K  uno 
Fischer:  S.  496 — 501.) 

2)  V  S.  665. 


Die  Mat  h  e  m  a  t  i  k  ist  eine  echte  Wissenschaft. 1 )  Sie 
schliesst  vom  gegebenen  Grunde  auf  die  Folge  und  entgeht  daher 
den  Nachteilen  der  empirischen  Wissenschaften,  die  gezwungen  sind, 
aus  den  Folgen  die  Ursache  zu  erkennen,  welcher  Weg  so  oft  zum 
Irrtum  führt.  Schopenhauers  Stellung  zur  Methode  dieser  Wissen¬ 
schaft  ist  bekannt:  An  Stelle  der  logisch  entwickelten  Beweise  soll 
das  anschauende  Erkennen  treten.  Denn  diese  Erkenntnis  ist  gewiss, 
ebenso  gewiss  wie  der  Satz  vom  Widerspruch.  Eine  unmittelbare 
Beziehung  auf  die  Anschauung  führt  zur  absoluten  Wahrheit.  Wir 
verweisen  auf  die  erwähnte  Erkenntnistheorie,  auf  den  grund¬ 
legenden  Unterschied  zwischen  anschauender  und  begrifflicher  Er¬ 
kenntnis.  2) 

Als  Unterrichtsfach  hat  die  Mathematik  ihre  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  der  Geisteskräfte.  Auf  dem  Gymnasium  soll  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  bleiben.  Da  aber  die  Anlage  zu  ihr 
eine  besondere  ist, 3 )  so  soll  dem  auch  praktisch  Rechnung  getragen 
werden.  So  darf  der  für  dieses  Fach  wenig  Befähigte  wohl  in  allen 
anderen  Fächern  schon  auf  eine  höhere  Stufe  gelangt  sein,  während 
er  vielleicht  noch  dem  mathematischen  Unterricht  der  Tertia  bei¬ 
wohnt.  4 ) 

Zwei  Schüler  Schopenhauers,  Bahnsen  und  J.  C.  Becker,  beides 
praktisch  tätig  gewesene  Schulmänner,  haben  zu  der  Ansicht  ihres 
Meisters  über  den  Wert  oder  Unwert  mathematischer  Bildung 
Stellung  genommen.  Bahnsen  spricht  sich  in  Aufsätzen  in  der 
Schulzeitung5)  für  Schleswig-Holstein  dafür  aus,  dass  der  mathe¬ 
matische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  „soweit  nur  irgend  tun¬ 
lich“  zu  beschränken  sei.  Wem  für  seinen  späteren  praktischen 
Beruf  Mathematik  unentbehrlich  ist,  kann  sich  die  dazu  nötigen 
Kenntnisse  auf  der  Universität  aneignen.  Becker,  der  Sohn  von 
Schopenhauers  persönlichem  Freunde  J ohann  August  Becker,  gleich¬ 
falls  auf  Ansichten  des  Meisters  gestützt,  kommt  zu  günstigeren 

D  Vgl.  hierüber  I  §  15;  II  Kap.  13;  III  §  89. 

2)  I  S.  114,  123;  III  S.  153. 

3)  Vgl.  auch  die  Stelle  I  S.  256,  in  der  die  Abneigung  genialer 
Individuen  gegen  die  Mathematik  erläutert  wird. 

4)  V  S.  517. 

*  5)  Schulzeitung  für  Schleswig-Holstein,  1857,  Nr.  21,  25,  26. 
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Resultaten.  Seine  Meinung  deckt  sich  mit  der  heute  allgemeinen 
Ansicht  über  die  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts  für  die 
geistige  Entwicklung. 1 ) 

Die  Arithmetik  ist  im  praktischen  Lehen  unentbehrlich. 
Auf  die  Geistesbildung  hat  sie  wenig  Einfluss.  Sie  ist  für  Schopen¬ 
hauer  schliesslich  nichts  anderes  als  eine  blosse  Methode  zum.  Ab¬ 
kürzen  des  Zählens.  Ein  Resultat  irgend  eines  zusammengesetzten 
Rechenexempels  ergibt  sich  nicht  aus  logischem  Beweise.2)  Be¬ 
zeichnend  für  die  Arithmetik  ist  es,  dass  hier  Maschinenarbeit 
menschliche  geistige  Tätigkeit  ersetzen  kann.  3 ) 

Ueber  einen  etwaigen  Unterricht  in  den  Naturwissen¬ 
schaften  auf  dem  Gymnasium  äussert  sieh  Schopenhauer  wenig. 
Er  begnügt  sich  damit,  Unterricht  in  der  Naturkunde  zu  verlangen. 
Als  pädagogisches  Arbeitsgebiet  wurden  sie  in  der  Zeit,  in  der  sich 
Schopenhauers  Grundgedanken  formten,  wenig  beachtet.  Der  Be¬ 
deutung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  und  Forschungsweise 
für  eine  tiefere  Bildung  ist  sich  der  Philosoph  klar  bewusst.  Der 
junge  Student  hat  in  Göttingen  nichts  Wichtigeres  zu  tun,  als  über 
sämtliche  Disziplinen  der  Naturwissenschaften  zu  hören.  Er  freut 
sich  der  Tatsache,  während  der  Universitätszeit  mehr  naturwissen¬ 
schaftliche  als  philosophische  Vorlesungen  gehört  zu  haben.4) 

Auch  in  rein  formalistischer  Hinsicht  bleibt  naturwissenschaft¬ 
licher  Arbeit  die  Frucht  trefflicher  geistiger  Schulung.  Sinnliches 
Wahrnehmen  der  Erscheinung  verbunden  mit  dem  sie  in  das  richtige 
Kausalitätsverhältnis  setzenden  Verstand  bilden  ja  für  Schopenhauer 
die  Elemente  der  anschaulichen,  der  einzigen  und  wahren  Erkenntnis ; 
und  beides  wird  bei  naturwissenschaftlichen  experimentellen  Arbeiten 
genügend  geübt  und  so  geschärft  und  entwickelt.  Ihre  einzelnen 
Zweige  geben  dem  Kinde  einen  Begriff  von  der  Ausnahmslosigkeit 


D  Brief  Bahnsens  an  Schopenhauer  vom  20.  2.  57  (Schemann- 
Briefe,  S.  348)  und  Briefwechsel  Schopenhauers  mit  Johann  August 
Becker  (Briefe  Nr.  40,  41,  42,  46,  47) ;  vgl.  weiter  Scliemann,  S.  453. 

2)  I  S.  121  f;  II  S.  46  f;  III  S.  150. 

3)  V  S.  643. 

4)  Vgl.  cuniculum  vitae  zu  seiner  Dissertation.  G  winne  r, 
S.  111. 


—  59  — 


des  Kausalitätsgesetzes;  sie  zeigen^  wie  Veränderungen,  der  Materie 
notwendig  geschehen;  wie  ein  neuer  Zustand  irgend  eines  Teiles  der 
Materie  Folge  einer  vorhergehenden  Veränderung  ist  und  zugleich 
Ursache  zu  einer  neuen  wird. 


* 


3.  Die  körperliche  Ausbildung. 


Zu  der  geistigen  Ausbildung  gesellt  sich  die  des- Körpers.  Von 
ihrer  Bedeutung  ist  Schopenhauer  überzeugt.  Alles,  was  in  dieser 
Hinsicht  in  unseren  Tagen  bewusst  getan  wird:  Schopenhauer  hat 
es  immer  hervorgehoben.  Geistiges  Arbeiten  ist  und  bleibt  ihm  das 
Höchste;  aber  es  wird  nur  zum  Genüsse  im  gesunden  Körper.  Wie 
Kant  fordert  auch  Schopenhauer  Ausbildung  des  Körpers.  Von 
Jugend  an  ist  die  körperliche  Entwicklung  zu  pflegen.  Frühe  geistige 
Ueberanstrengung  ist  verderblich  fürs  weitere  Leben.  „Behüten 
Sie  in  alle  W ege,“  schreibt  Schopenhauer  seinem  Freunde  Osann, 
„als  den  grössten  Schatz  Ihre  Gesundheit;  alles  andere  ist  nichts 
dagegen.“1)  Er  empfiehlt  Abhärtung,  kaltes  Baden,  Vermeidung 
aller  Ausschweifungen,  Bewegung  in  frischer  Luft.  Der  innere 
Organismus  ist  in  fortwährender  Bewegung;  er  soll  durch  die 
äussere  unterstützt  werden.2) 

So  wird  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  gefordert.  Der  Philosoph 
erinnert  sich  Friedrichs  des  Grossen,  der  sich  den  Schlaf  abgewöhnen 
will,  er  weiss,  dass  Kant  infolge  geistiger  Ueberanstrengung  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  dumpf  dahinlebt.  Das  Denken  ist  eine 
organische  Funktion  des  Gehirns.  Die  Nerven  ermüden  ebenso  wie 
die  Muskeln  und  bedürfen  wie  diese  der  Erholung  und  der  Schonung. 
Der  Schlaf  ist  für  ihn  die  Quelle  aller  Gesundheit  und  Kraft. 3 ) 

Und  der  Segen  einer  gesunden  Lebensweise  bleibt  nicht  aus. 
Sie  führt  mit  sich  die  Heiterkeit,  die  Schwester  des  Glücks:  Ein 


D  Brief  vom  21.  5.  1824  (Scbemann,  Briefe  S.  141). 

2)  Vffl.  TV  S.  366,  494—496. 

3)  Brief  an  v.  Doss  vom  14.  3.  1858  (Sehe  m  ann,  S.  313). 
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gesunder  Bettler  ist  glücklicher  als  ein  kranker  König.  Der  Heiter¬ 
keit  soll  man  Tür  und  Tor  öffnen,  sie  kommt  immer  zur  rechten  Zeit. 
Sie  hilft  über  so  viele  fehlenden  Güter  hinweg ;  sie  beglückt  unmittel¬ 
bar.  Im  Lustgefühl  des-  Gesunden  äussert  sich  die  Idee  eines  sich 
seiner  selbst  bewusst  gewordenen  Organismus. 

Auch  dem  Schöpfer  der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  war 
Heiterkeit  nicht  wesensfremd.  Friedrich  Hebbel  sucht  ihn  auf,  um 
dem  berühmt  werdenden  Philosophen  seine  Bewunderung  auszu¬ 
sprechen.  Er  findet  einen  jovialen  alten  Herrn.  „Ich  glaube,  wir 
beide  würden  Freunde  werden“;  in  diesen  Worten  fühlen  wir  den 
starken  Eindruck  von  Schopenhauers  frischer  Persönlichkeit  auf  den 
Dichter.  Frauenstädt  hatte  ein  gleiches  erlebt.  Auch  jenes  hohe  Gut 
einer  unverwüstlichen  Gesundheit  genoss  der  Philosoph  voll  und 
ganz.  Koch  als  Greis  wird  er  nicht  müde,  seinem  Freunde  v.  Doss, 
dem  Apostel  in  München,  zu  schreiben,  wie  frisch  und  rüstig  er 
sich  fühle. 

Das  Lenbachsche  Gemälde  von  Schopenhauer  gibt  uns  den 
Schöpfer  der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  offenbart  uns,  wie 
Wagner  sich  bewundernd  ausdrückte,  „die  Idee“  eines  Schopen¬ 
hauer.1)  Andere  Photographien  und  Bilder  von  dem  Philosophen 
geben  uns  mehr  den  Menschen.  Er  erscheint  da  heiterer,,  freund¬ 
licher.  2 )  Wir  werden  unwillkürlich  an  die  Worte  Hebbels  erinnert. 


D  Vgl.  den  Brief  Wagners  an  Lenbach,  der  ihm  das  Bild 
Schopenhauers  geschickt  hat.  Sehe  mann:  Schopenhauer  -  Briefe, 
S.  510. 

2)  Wir  denken  an  die  Lichtbilder  von  1845  und  1852,  an  das 
Göbelsche  Bild  und  an  das  zweite  von  Lunteschütz. 

Ueber  die  Bildnisse  Schopenhauers  vgl.  Grisebach  :  Edita 
und  Inedita  Schopenhaueriana.  Leipzig  1888.  S.  46 — 50;  Kuno 
Fischer:  Schopenhauers  Leben,  S.  121 — 124;  P.  J.  Möbius: 
Schopenhauer,  S.  113 — 132. 


VI.  Ergebnis. 

In  einem  Ueberbliek  sei  das  Ergebnis  vorliegender  Unter¬ 
suchung  zusammengestellt.  Sie  sollte  darstellend,  nicht  kritisch  sein. 
Schopenhauer  selbst  sollte  zu  Worte  kommen.  Nichts  leichter  als 
Aussprüche  dieses  Philosophen  kritisch  zu  zerreiben.  In  seinen 
scharf  geschliffenen  Urteilen,  denen  er  gern  die  Superlative  Form  gibt, 
liegt  genug  zur  Kritik  Herausforderndes;  und  doch  wieder  nichts 
Unrichtigeres  als  bei  Schopenhauer  einzelne  Gedanken,  einzelne  Aus¬ 
sprüche  anzugreifen. 

Alles  was  dieser  Philosoph  ausser  seinem  Hauptwerke  ge¬ 
schrieben,  hängt  mit  diesem  doch  innerlich  zusammen.  Alles  später 
Geäusserte  fügt  sich  mühelos  in  den  ragenden  Bau  seines  Systems 
ein.  Eine  Kritik  hätte  daher  nur  Wert,  wenn  sie  an  den  Haupt¬ 
pfeilern,  die  das  Gebäude  tragen,  einsetzte,  an  den  beiden  Grund¬ 
gedanken:  Die  Welt  ist  Wille  und  die  Welt  ist  Vorstellung.  Das 
Zeitgemässe  und  das  Unzeitgemässe  der  Schopenhauerschen  pädago¬ 
gischen  Betrachtungen  liegt  für  den  Näherzusehenden  gesichtet  da. 

Ein  starker  individualistischer  Zug  blickt  überall  durch.1 )  J eder 
soll  seinen  Kräften  gemäss  ausgebildet  werden;  denn  nur  in  ihrem 
Gebrauch  wird  er  froh,  wird  er  ein  Ganzes,  eine  Persönlichkeit.  Eben 
in  dem  starken  Sichabheben  von  dem  Typus  der  Gattung  beruht  das 
spezifisch  Menschliche.  Persönlichkeit  zu  haben  ist  des  Menschen 
Stolz  und  Würde.  Jeder  Mensch  hat  eine  eigene  Idee,2)  die  für  ihn 
und  nur  für  ihn  charakteristisch  und  ihn  von  allen  anderen  unter¬ 
scheidet.  Am  stärksten  ist  sie  im  genialen  Menschen  ausgebildet. 
Darum  besteht  für  den  zur  Erkenntnis  seiner  selbst  gelangten  reifen 
Menschen  die  unbedingte  Forderung,  seiner  ihm  eigenen  Begabung  zu 
leben;  für  den  noch  in  der  Entwicklung  Begriffenen,  für  den  Wer¬ 
denden  hat  der  Erzieher  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  3 )  So  gibt  es 

V  Die  zweifache  gegensätzliche  Auffassung  einer  Individualität 
arbeitet  besonders  heraus  V  o  1  k  e  1 1  im  27.  Abschnitt  seines  Buches 
S.  328—339. 

2)  Dieser  Gedanke  bleibt  für  Schopenhauer  allerdings  nur  ein 
theoretisches  Eingeständnis.  Vgl.  auch  Rudolf  Lehmann: 
Schopenhauer.  S.  64. 

3)  N  IV  S.  175. 
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kein  alleinseligmachendes  Dogma  in  der  Erziehung.  Keine  Individua- 
lität,  auch  nicht  die  des  Kindes,  darf  willkürlich  beschnitten  werden. 

Auch  dem  Staate  gegenüber  wird  das  ."Recht  der  Individualität 
betont.  Zwar  ist  der  Staat  notwendig;  aber  er  ist  doch  nur  eine 
notwendige  Schutzanstalt  zur  Sicherheit  des  Einzelnen  und  des  g 
Ganzen.  J)  Die  Erinnerung  an  Humboldts  „Grenzen  der  Wirksam¬ 
keit  des  Staates“  taucht  in  uns  auf. 

Schopenhauer  steht,  wie  oben  ausgeführt,  in  vielem  auf  dem  ^ 
Boden  Rousseaus;  bei  beiden  haben  wir  dieselbe  Forderung:  der 
natürlichen  Entwicklung  sich  anpassen,  der  Eigenart  des  Zöglings 
gerecht  werden.  Für  eine  gewisse  Einseitigkeit  wird  eingetreten. 

Nur  dio  in  eine  bestinynto  Tätigkeit  umgesetzte  Begabung  hat  Er¬ 
folg;  nur  eins  kann  ganz  getan  werden.  Einem  äusseren  Glücke 
fehlt  die  innere  Zufriedenheit  nicht.  „Wer  mit  einem  Talente  zu 
einem  Talente  geboren,  findet  in  demselben  sein  schönstes  Dasein,“ 
sagt  Goethe. 

Zu  dem  Eintreten  für  individuelle  Erziehung  gesellt  sich  ein 
stark  intellektueller  Zug  in  Schopenhauers  Pädagogik.  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte  ist  das  Ziel  jeder  ernsten  Erziehung.  Der 
Kampf  ums  Dasein  fordert  Klugheit ;  nicht  der  grimmig  Aussehende, 
sondern  der  Kluge  wird  gefährlich.  Dieser  „feine  Diamant“,  der 
Intellekt,  ist  auszuschleifen.  Man  folgt  der  inneren,  stetigen 
Entwicklung  der  Natur,  sieht  man  die  Ausbildung  der  geistigen 
Gaben  als  Gebot  und  Pflicht  an.  Doch  weiss  Schopenhauer  seine 
Forderungen  zu  beschränken:  Gründliches  Wissen;  kein  Vielerlei; 
in  die  Tiefe  graben  und  nicht  in  die  Breite.  Die  Qualität  ist  ent¬ 
scheidend,  nicht  die  Quantität.  Vor  allem  soll  alles  Wissen  zu  einem 
organischen  Bestandteil  werden,  nur  so  wirkt  es  lebendig;  und  es 
darf  das  Wort  hier  nicht  vergessen  werden:  Natürlicher  Verstand 
kann  fast  jeden  Grad  von  Bildung  ersetzen,  aber  keine  Bildung  den 
natürlichen  Verstand. 1  2 )  Den  heftigen  Drang  nach  Erhaltung  seiner 
selbst  hat  das  Tier  wie  der  Mensch.  In  der  Betätigung  einer  höheren 
Intelligenz  wird  dem  menschlichen  Dasein  Bedeutsamkeit  und  Gehalt 
verliehen.  Der  Zustand  des  willensfreien  Erkennens  befähigt  zu 


1)  III  S.  598. 

2)  II  S.  90. 
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wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Schaffen.  Nichts  gibt  für 
Schopenhauer  dem  Einzelnen  den  Ausdruck  des  Vulgären,  des  Ge¬ 
wöhnlichen,  als  jedes  Fehlen  geistiger  Arbeit.  In  dem  Betätigen 
einer  freien  Intelligenz  —  frei  vom  Sklavendienst  des  Willens  — 
*  liegt  der  Weg  zum  höheren  Dasein.  lieber  dem  persönlichen  Leben 
erhebt  sich  das  intellektuelle. 

Auf  die  Bedeutung  geistiger  Ausbildung  für  die  ethische  Er- 
ziehung  war  hingewiesen  worden.  Wie  klare  Einsicht  und  hellsehende 
Vernunft  wirken  können,  zeigte  uns  die  Lehre  vom  erworbenen  und 
noch  mehr  die  des  erhabenen  Charakters, 

Schopenhauer  war  ganz  aristokratischer  Natur.  Die  einzelne 
geistige  Werte  schaffende  Individualität  ist  ihm  alles;  die  grosse 
Menge  nichts.  Ihr  Schicksal  ist  ihm  gleichgiltig.  So  ist  das  Fehlen 
jedes  sozialen  Verständnis  ein  weiterer  charakteristischer  Zug  seiner 
Pädagogik.  Der  Philosoph  denkt  an  die,  die  nicht  lesen  und  nichl 
schreiben  können,  denen  so  jede  Gelegenheit  und  jedes  Mittel 
geistiger  Betätigung  fehlt.  Körperliche  Zwangsarbeit  schliesst  immer 
die  Möglichkeit  geistiger  Ausbildung  aus.  Es  waren  die  Jahre 
deutscher  Kultur,  in  der  eine  höhere  Schicht  mit  ausgeprägt 
ästhetischen,  philosophischen  Interessen,,  innerlich  und  äusserlicli 
von  dem  Volke  getrennt,  ein  Sonderdasein  führte.  Es  waren  die 
führenden,  gebildeten  Kreise,  von  denen  Pestalozzi  „Vatersinn  gegen 
niedere  Kräfte“  eindringlich  forderte  und  denen  Wilhelm  Meisters 
Wanderjahre  fast  als  Anklageschrift  erscheinen  musste.  Und 
Schopenhauer  fühlte  sich  so  ganz  zugehörig  zu  dieser  geistigen,  sich 
abschliessenden  Aristokratie. 

Wir  unterschieden  ferner  einen  doppelten  Bildungsweg:  dem 
zukünftigen  Berufe  des  Einzelnen  soll  auch  in  der  Erziehung  Rech¬ 
nung  getragen  werden.  Den  fürs  praktische  Leben  Bestimmte  hat 
ein  Anfangsunterricht  in  Wichtigem  und  Notwendigem  zu  belehren. 
Den  Abschluss  seiner  Ausbildung  bildet  die  unmittelbare  Vor¬ 
bereitung  für  sein  Gewerbe  in  einer  Fachschule. 1 ) 
i  Dem  zu  wissenschaftlicher  Tätigkeit  Berufenen  ist  das 

humanistische  Bildungsideal  das  zweckmässigste  und  wertvollste. 
Aus  formalen  wie  aus  realen  Gründen,  wie  wir  gesehen  haben. 


DYS.  666. 
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Körperlich  und  geistig  schön  entwickelte  Menschen,  das  war  das  vor- 
selrwebende  Ziel.  Friedrich  August  Wolf  war  nicht  umsonst  der 
Lehrer  Schopenhauers  gewesen. 

Als  letzter,  stark  hervortretender  Zug  in  den  vorliegenden  Ge¬ 
danken  Schopenhauers  über  Erziehung  sei  die  weltmännische  Rich¬ 
tung  erwähnt.  Bei  allem  notwendigen  gelehrten  Wissen  gilt  es,  welt¬ 
offenen  Sinn  nicht  verkümmern  zu  lassen,  die  Spannkraft  des  Geistes 
trotz  der  Menge  drückender  Kenntnisse  zu  erhalten.  Für  den 
trockenen,  Welt  und  Wirklichkeit  vergessenden  Büchergelehrten  hat 
der  Philosoph  wenig  anerkennendes  Urteil  bereit.  Es  besteht  eine 
volle  Schwierigkeit  in  der  Erziehung,  die  zwei  Forderungen, 
die  intellektuelle  und  die  weltmännische  Ausbildung  glücklich  zu 
vereinen.  Schopenhauer  selbst,  als  genialem  Denker,  ist  es  gelungen, 
ihnen  gerecht  zu  werden.  Er  wusste  viel  und  hatte  noch  mehr  ge¬ 
lesen;  seine  Frische  und  Originalität  hat  dadurch  nicht  gelitten.  Im 
wirklichen  Leben- wird  es  aber  wohl  immer  sich  ereignen,  dass  eine 
Richtung  im  Einzelnen  vorherrscht,  die  andere  daher  weniger  zur 
Entwicklung  kommt. 

Alles  in  allem :  Die  für  ein  A7olk  so  entscheidenden  Faktoren  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  sind  innerlich  berechtigt,  notwendig, 
bedeutsam  auch  für  Schopenhauer.  Seine  Gedanken  über  diesen 
Gegenstand  bieten  der  Anregung,  des  Interessanten  genug.  Sie  er¬ 
gaben  sich  als  Konsequenzen  der  Philosophie  und  der  Persönlichkeit 
Schopenhauers.  Auf  die  Entwicklung  der  Pädagogik  sind  des  Philo¬ 
sophen  Ansichten  über  Erziehung  ohne  Einfluss  gewesen.  In  dieser 
Absicht  waren  sie  auch  nicht  niedergeschrieben  worden.  Schopen¬ 
hauers  Gedanken  über  Erziehung  und  Unterricht  sind  nur  Späne, 
die  mehr  zufällig  abgefallen  sind.  Sie  zusammenzulesen  und  zu 
ordnen,  war  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Zeilen. 
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